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Band 27

 

Das Gespinst

 

von Michelle Stern

 

 

 

Januar 2037: Mit einem altersschwachen Raumschiff, der TOSOMA, sind Perry Rhodan und seine Gefährten zu einem riskanten Flug aufgebrochen. Sie wollen nach Arkon vorstoßen und das Zentrum des riesigen Sternenreiches erreichen. Doch ein fürchterliches Unglück stoppt ihren Flug.

Mit letzter Kraft erreichen die Menschen an Bord eine gigantische Station im Weltraum. Sie wird von den menschenähnlichen Mehandor bewohnt, die dort ihre Dienste anbieten. Sie reparieren Raumschiffe, sie rüsten sie aus, und sie treiben Handel – das »Gespinst«, wie sie die Station nennen, ist für sie ein Lebensraum im All.

Doch wem diese Wesen helfen sollen, von dem verlangen sie einen entsetzlich hohen Preis. Als Perry Rhodan ihn hört, ist er schockiert. Um seine Mannschaft zu unterstützen, müsste er sich eigentlich weigern. Doch haben die Menschen eine Chance, sich gegen die Macht der Mehandor durchzusetzen?


»Ixik, sa tuslon, saigez haldor.«

»Hör, mein Bruder, uns rufen die Sterne.«

Mehandor

 

1.

Perry Rhodan

2. Januar 2037, weit fort von daheim

 

Die Sterne flackerten im Holo auf, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie bleiben oder für immer erlöschen wollten. Licht und Dunkelheit stritten miteinander. Perry Rhodan klammerte sich an den Lehnen seines Kontursessels fest. Ein Messer schien nach seinen Halswirbeln zu stechen, der Nacken brannte wie unter Rohrstockschlägen. So plötzlich, wie er aufgeflammt war, verschwand der Schmerz wieder.

»Neue Schäden am Transitionstriebwerk!«, rief Thora neben ihm. Die Arkonidin hatte sich schneller von der Transition erholt als er; für die erprobte Raumschiffskommandantin musste der Entzerrungsschmerz vertraut sein.

Zitternd wischte sich Rhodan Schweiß vom Hals und straffte die Schultern. Kann man sich je daran gewöhnen, wenn einem eine unsichtbare Klinge mit Wucht in den Nacken getrieben wird?

Rhodan lehnte sich zurück, sah die zahlreichen Holografien, die hufeisenförmig um Thora lagen und sie wie eine Mauer aus Licht einschlossen. Weitere Bilder und Statusmeldungen leuchteten am Kommandostand auf. Die Einfärbungen zeigten gut zwei Dutzend Systemausfälle. Die Positronik war überlastet und musste manuell unterstützt werden. Akustische Informationen blieben aus, lediglich das schrille Heulen einer Sirene war zu hören, als käme es von überall zugleich.

Rhodan brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass die TOSOMA sich in ein besseres Wrack verwandelt hatte. Durch die erneute Transition gab es zahlreiche zusätzliche Schadensanzeigen, die sich mit rhythmischem Blinken in den Vordergrund drängten. Offensichtlich war dieses Mal besonders die äußere Kugelschale in Mitleidenschaft gezogen worden. Die noch vorhandenen Teile der gepanzerten Außenhülle aus Arkonstahl waren zerlöchert wie nach einer Raumschlacht, der Ringwulst des Kugelraumers wies mehrere Dellen und Einkerbungen auf. Ein Segment war aus dem Schiff herausgefetzt worden, als hätten sich die Zähne eines mondgroßen Raumriesen hineingegraben. Diesen Teil hatten sie absprengen müssen.

Bilder der letzten Minuten vor dem Sprung rasten in Sekundenbruchteilen durch Rhodans Gedächtnis. Er, Thora und Reg hatten fünfhundert Menschen mit Traktorstrahlen aus dem All herausgefischt, nachdem die Besatzungsmitglieder durch eine Öffnung in den Raum gesogen worden waren. Innerhalb weniger Sekunden konnten sie alle zurück an Bord bringen, die keine Raumanzüge trugen.

Grund für das Manöver und die anschließende Sprengung war der verheerende Atombrand gewesen, ausgelöst durch eine Arkonbombe, von der niemand gewusst hatte, dass sie überhaupt an Bord war. Rhodan glaubte, den Gestank noch wahrzunehmen, der von den verbrennenden Wänden ausgegangen war. Hätte Thora die betroffene Region nicht abgesprengt, wäre die gesamte Besatzung bereits tot.

Er zwang sich, die Erinnerungen hinter sich zu lassen. Die Gegenwart wartete mit neuen Herausforderungen auf. Auch wenn sich die Schwerkraftverhältnisse der inneren Kugel stabilisierten, war es höchste Zeit, sich um die neuesten Schäden zu kümmern. Mit raschen Bewegungen berührte Rhodan die Schaltflächen des Steuerpults auf seiner Konsole, um weitere Holoelemente zu erzeugen. Innerhalb eines Augenblicks umgaben ihn Thoras Darstellungen. Jede Schadensmeldung schien laut der Farbgebung aufgrund der fehlerhaft arbeitenden Positronik die wichtigste zu sein.

Rhodan griff mit ruhigen Händen nach den Daten der Lebenserhaltung und zoomte sie mit Daumen und Zeigefinger heran. In wenigen Sekunden würden gleich zehn Aggregate versagen, die Systeme endgültig zusammenbrechen. Die Zentrale würde also nicht mehr durch Energie und Sauerstoff versorgt werden. Dann käme er sich wieder wie in der Hölle vor, in der er erst vor Kurzem gewesen war, beim zweiten und verheerenden Fehlsprung der TOSOMA.

»Positronik, Energie in Lebenserhaltungssysteme umleiten! Restliche Impulstriebwerke dafür desaktivieren!« Solange wir wie Raumschrott im All treiben, brauchen wir sie nicht. Atemluft und Druck gehen vor.

»Neue Brände durch Aggregatversagen in vier Außensektionen!«, sagte Thora. »Löscharbeiten sind eingeleitet!«

Neben ihnen erklang ein Fluchen. »Verdammt, wer hat mich denn niedergeboxt? Mein Nacken fühlt sich an, als hätte jemand die Finger nicht vom Elektroschocker lassen können!«

Rhodan ignorierte Reginald Bulls Kommentar, seine Augen weiteten sich, aufsteigendes Entsetzen machte ihn sprachlos. Mit angehaltenem Atem starrte er auf eine gelb schillernde Anzeige. Die Fusionsreaktoren standen kurz vor der Überlastung. Würde das Schiff sich in einen Glutball verwandeln? Zehntausend Jahre auf dem Grund des Atlantiks gingen an einem arkonidischen Raumschiff nicht spurlos vorüber. Im Neuzustand wären die Schäden sicher schnell behoben und die richtigen Schritte eingeleitet worden. So jedoch reagierte die Positronik quälend langsam. Zum Glück sanken die bedrohlichen Werte.

Rhodan presste die Luft aus den Lungen und widmete sich einem anderen Problem. »Wie viele Verletzte?«, fragte er Thora.

»Weitere hundert, mindestens. Die Synchronisation der Transition ist nicht exakt gelungen. Kreislaufprobleme und Krämpfe sind die Folge. Medizinische Erstversorgung ist auf dem Weg.«

In den Daten sah Rhodan die Anzahl der Besatzungsmitglieder. Die Rettung der im Hangar Eingeschlossenen war ein voller Erfolg gewesen. Sie hatten niemanden im Weltraum zurücklassen müssen, und die Verletzungen hielten sich in Grenzen. Vermutlich würde es keine bleibenden Schäden geben. Zumindest das war ein Lichtblick. An die zwölf Menschen, die direkt oder an den Folgen der ersten missglückten Transition gestorben waren, durfte er nicht denken, sonst würden ihn Trauer und Entsetzen überwältigen. Er kannte ihre Namen und hatte jedem von ihnen die Hand geschüttelt, als sie an Bord kamen.

»Die Lebenserhaltungssysteme stehen!«, stieß Thora hervor. Sie blinzelte Tränen der Erregung fort.

Um sie herum erstarb das enervierende Heulen der Sirene. Stille trat ein.

Rhodan merkte erst in diesem Augenblick, wie sein Herz raste. Es hämmerte in seiner Brust, als wollte es die mangelnde Aktivität der Positronik ausgleichen. Schweißtropfen lagen auf seiner Stirn. Trotzdem fühlte er sich körperlich um Längen besser als nach der ersten Transition.

»Basismodus stabilisiert sich«, sagte er zu Thora, aber auch zu Reg und den anderen Besatzungsmitgliedern in der Zentrale der TOSOMA.

Viele von ihnen kamen in diesem Moment stöhnend und fluchend wieder zu sich. Der Entzerrungsschmerz hatte sie außer Gefecht gesetzt. Ein medizinischer Roboter nahm sich John Marshalls an, der noch immer bewusstlos war, und verabreichte ihm eine Injektion. Ein Mechaniker übergab sich röchelnd. Reg war aufgestanden und kümmerte sich um den wimmernden und sich windenden Tako Kakuta, der vor der Transition auf einer behelfsmäßigen Liege fixiert worden war. Die Anstrengungen der vielen Teleportersprünge zur Rettung der Eingeschlossenen hatten ihn gezeichnet. Seine bleiche Haut spannte über den Knochen. Zwei Schritte weiter lag Gucky auf einer ähnlichen Trage. Der Mausbiber regte sich nicht, er schien bewusstlos zu sein.

Rhodan sah von ihm zu Anne Sloane, die sich über Gucky beugte, um nach ihm zu sehen. Trotz der Mutanten haben wir einen Koch gebraucht, um den Großteil der Eingeschlossenen zu retten. Er hatte die Idee, die Leute mit dem Traktorstrahl zurück ins Schiff zu ziehen. Wenn dieser Rhino mein Appartement im Stardust Tower haben will, sei es ihm mit Kusshand geschenkt.

Im großen Holo unter der Decke der Zentrale veränderte sich das Bild der Sterne. Sie erloschen endgültig, um der Schwärze Raum zu geben.

»Wiederherstellung der Optik voraussichtlich in drei Minuten«, informierte Thora. Ihre Bewegungen waren atemberaubend schnell, doch Rhodan hatte keine Zeit, ihr länger zuzusehen. Er war damit beschäftigt, zusätzliche Löschroboter manuell zu aktivieren, um sie in die Hauptbrandregion zu schicken. Danach kanalisierte er die medizinische Hilfe für die Besatzung und überschlug mithilfe der Positronik die Möglichkeiten an Unterstützung sowie einer Erstversorgung. Die Bordmittel reichten aus, wenn auch knapp.

»Ortung in vier Minuten möglich!«, mischt sich Crest ein. Der alte Arkonide sprang auf und half Reg, eine bewusstlose Ingenieurin in die stabile Seitenlage zu bringen.

Mehrere Augenblicke vergingen in angespanntem Schweigen. Um sich hörte Rhodan, wie die Zentralebesatzung die Arbeit wieder aufnahm. Nach und nach gelang es den Männern und Frauen, Herr über das Chaos zu werden.

Wir schaffen es, machte sich Rhodan Mut. Wir haben den Atombrand aufgehalten und sind entkommen. Wir meistern auch diese Situation.

Die Notbeleuchtung wich dem Licht mehrerer kranzförmig angeordneter Strahler, deren heller Schein Rhodan blendete. Er blinzelte, griff zu den Schaltelementen und stellte eine akustische Verbindung zur Besatzung her. »Hier spricht Perry Rhodan. Der Atombrand ist aufgehalten, die Besatzung geborgen. Wir mussten niemanden zurücklassen.«

Zittriges Lachen und begeisterte Rufe kamen aus der Zentrale. Rhodan vermutete, dass seine Worte im ganzen Schiff Erleichterung auslösten. »Wir haben vor allem einem Mann zu danken: dem Sternekoch Rinat Ugoljew, der vielen von Ihnen unter dem Namen Rhino bekannt ist. Danke, Rhino! Ich denke, ich spreche nicht nur für mich, wenn ich sage: Sie haben mehr als einen Orden verdient.« Er machte eine kurze Pause. »Weitere Hilfe ist unterwegs. Bitte bleiben Sie ruhig und folgen Sie den Anweisungen der Besatzung. Ich melde mich wieder.«

Thora drehte sich zu ihm um, ihr Gesicht wirkte ausgezehrt von der überstandenen Anstrengung. Die roten Augen verengten sich, die Anspannung in ihren Zügen verriet neue Sorgen. »Wir haben eine Ortung. Die Positronik hat aufgrund der missglückten Transition eigenständig diese Koordinaten angesteuert.«

Ehe Rhodan fragen konnte, warum Thora die Eigenmächtigkeit der Positronik offensichtlich missfiel, entstand neben dem Kommandostand ein Hologramm. Es zeigte in Übergröße ein gestochen scharfes, dreidimensionales Bild. Er drehte seinen Sessel zu der Erscheinung. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich darauf.

Mitten in der Einsamkeit des Weltraums lag ein silbriges Gebilde mit zahlreichen ausgestreckten Armen, die wie Tentakel um sich griffen. Das Holo zeigte parallel mehrere Daten an.

War das ein Raumschiff?

»Wow!«, entfuhr es Reg. »Ein Oktopus aus Stahl!«

Rhodan hörte, wie mehrere Menschen scharf einatmeten. Auch ihm drohte die Luft wegzubleiben. Anne Sloane trat näher heran und streckte die Hand nach dem Holo aus. Ihr Finger berührte strahlendes Licht. »Das ist … atemberaubend. So unwirklich. Wie aus einem verrückten Traum.«

Fasziniert starrte Rhodan auf das Konstrukt. Eben schob sich unter ihm ein kreisrundes Objekt mit hoher Albedo hervor. Ein Planet. Weiße Krater durchzogen eine helle Oberfläche.

Was Rhodan im ersten Augenblick für ein Raumschiff gehalten hatte, entpuppte sich anhand der eingeblendeten Daten als Raumstation von gigantischem Ausmaß. Die zentrale Einheit bestand aus einem Walzenschiff, das gut siebenmal so lang war wie das größte menschliche Objekt im All. Auf der Walze lag auf mehreren turmartigen Säulen eine mindestens doppelt so lange Plattform mit transparentem Dach, die sich wie ein Spielbrett mit winzigen Gebäuden und gläsern wirkenden Skulpturen vor ihnen ausbreitete. Auf ihr wucherten fremd wirkende Pflanzen, eingebettet in ein kompliziertes System von Wasserläufen. Einige schienen von innen heraus zu leuchten. Gleichzeitig sonderte das durchsichtige Dach ein Glitzern und Funkeln ab, als würde ein geschliffener Diamant von der Größe einer Kleinstadt im Raum treiben. An den Kanten reizte das bunte Irisieren die Augen und ließ das gesamte Gebilde wie ein Trugbild flirren.

Die Station befand sich im geostationären Orbit einer Eiswelt. Eine ferne Doppelsonne lieferte wie ein Scheinwerfer orangegoldenes Licht. Der blassere blaue Schein des kleineren Sterns konnte sich gegen die Strahlkraft des Überriesen an seiner Seite nicht durchsetzen. Die Helligkeit war derart extrem, dass die Positronik sie automatisch dimmte. Laut den Anzeigen besaß die Sonne die hundertfache Leuchtkraft von Sol.

Beta Albireo, erkannte Rhodan. Sein Hals fühlte sich zugeschnürt an. Im Sternbild Schwan. Über 320 Lichtjahre von der Erde entfernt. Er wusste nicht, was ihn mehr beeindruckte: der unvorstellbare Abstand zu seiner Heimat oder die glitzernde Raumstation vor ihm, die wie eine Oase in der Wüste des Weltraums lag und sich im Nichts zwischen den Sternen behaupten musste.

»Ein Diamantgarten im Weltall«, sagte Reg in die andächtige Stille. »Auf dem Rücken eines Stahlkraken. Ich werd verrückt.«

Neugierig glitten Rhodans Blicke über die Konstruktion. Von der zentralen Einheit gingen zahlreiche Aus- und Zubauten ab. Es war ein Konglomerat an zylindrischen Schiffen, die jeweils im rechten Winkel abstanden. Manche blinkten wie von Feuerfunken übersät, andere erschienen dunkel und schwammig, als läge ein Feld aus aschgrauem Licht um sie. Kilometerlange Tunnel und Versorgungsleitungen streckten sich ins All hinaus. Sie hoben sich hell leuchtend von der Schwärze des Hintergrunds ab. An einigen von ihnen dockten Raumschiffe verschiedenster Größen, Formen und Farben an. Neben zwei bunten Kugelraumern ruhten drei einfarbige Walzen und ein schwarz gemusterter Diskus; auf der ihnen entgegengesetzten Seite löste sich ein ellipsoides Schiff neben einem klein erscheinenden Würfel in glänzendem Gold aus seiner Parkposition. Zahlreiche weitere Schiffe gaben dem Gesamtgebilde seine wechselhafte Form. Die meisten von ihnen waren offensichtlich unbewaffnete Frachter.

Es war das erste Mal, dass Rhodan auf einen Blick erfassen konnte, wie viele Zivilisationen sich in der Galaxis vor seinen Augen verbargen. Eine Offenbarung. Die Schiffe waren so unterschiedlich wie ihre Erbauer, und jedes einzelne schien zu sagen: »Sieh hin, Perry Rhodan, das Weltall ist groß und die Menschheit nur ein winziges Sandkorn am Strand des Sternenozeans.«

»Was ist das?«, flüsterte Tako Kakuta, der sich so weit erholt hatte, dass er, wenn auch zittrig, ohne Hilfe auf den Beinen blieb.

»KE-MATLON«, antwortete Crest. »Eine Etappenstation für Transitionsraumschiffe. Einen Moment, wir erhalten per Kennungsausstrahlung ein Datenpaket. Ich stelle auf visuelle Annahme.«

Rhodan sah fasziniert zu, wie unter dem Gebilde Daten in einer fremden Sprache auftauchten und innerhalb von Sekunden auf Arkonidisch und Englisch übersetzt wurden. Mehrere Infosätze flammten auf. Einer davon verriet, dass die Bewohner das Gebilde »Gespinst« nannten. Die Eiswelt trug den Namen Gedt-Kemar.

»Snowman«, sagte Reg mit einem Grinsen. »Wenn man auf Gedt-Kemar hinabsieht, erkennt man in den Umrissen des Kontinents einen Schneemann. Wir sollten den Planeten so in der Datenbank abspeichern.«

Crest nickte gutmütig. »Wie Sie wünschen.«

Rhodan lächelte. »Die Station hat eine Werft. Deshalb hat die Positronik uns vom Kurs geschickt. Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können.«

Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Glauben Sie. Ich fürchte …«

»Ein Hyperfunkspruch!«, unterbrach Crest. Er sah Rhodan an. »Im Datenpaket befindet sich ein Update, das mit unseren Translatoren kompatibel ist. Ich überspiele Ihnen die Mehandor-Handelssprache auf den implantierten Chip. Sie heißt Interkosmo.«

»Annehmen!«, befahl Thora. Sie stand auf, wischte sich übers Gesicht, um die letzten Tränen zu trocknen.

Das Bild KE-MATLONS verschwand. Übergangslos stand die Holografie einer Frau im Raum. Die Fremde trug eine weiße Kombination mit lindgrünen Verzierungen. Auf Rhodan wirkte sie wie eine drahtige Endfünfzigerin von zierlicher Statur. Kurze rote Haare ließen sie Reg ähneln. Sie war etwas kleiner als Thora. Das Gesicht hatte sie dezent geschminkt. An der Oberseite eines Ohres saß eine diamanten blitzende Klammer, an der drei dünne Silberfäden baumelten.

»Hier spricht Matriarchin Belinkhar aus der Sippe der Nham. Ihr Schiff hat keine gültige Kennung. Bitte identifizieren Sie sich und nennen Sie Ihr Anliegen.« Für eine so zierliche Frau klang ihre Stimme überraschend tief. Mit wachem Blick fixierte sie Thora. Ihre grünen Augen sahen sich neugierig in der Zentrale um, ehe der Blick zu Thora zurückschweifte. Von der Benommenheit arkonidischer Fiktivspielsüchtiger fehlte bei ihr jede Spur. Sie schien mit beiden Beinen ganz im Leben zu stehen, ihre stolze Haltung stand der Thoras in nichts nach.

Mit gehobenem Kinn machte Thora einen Schritt weiter in das Erfassungsfeld hinein. »Mein Name ist Tiara da Intral. Wir sind durch eine misslungene Transition auf diese Position gesprungen und beabsichtigen nicht, die Neutralität des Gespinsts zu gefährden.«

Die Matriarchin hob eine Augenbraue. »Ihre Worte in den Ohren des Regenten, Arkonidin. Wenn Sie weiterfliegen, dürfen Sie passieren.« Sie musterte Thora von oben bis unten. »Ihr Schiff hat schon bessere Zeiten gesehen. Sollten Sie eine Reparatur oder medizinische Versorgung in Anspruch nehmen wollen, lassen Sie sich von Haklui Sarkatz in Sektor C einweisen. Ich erwarte Ihre Entscheidung innerhalb der nächsten drei Arkonstunden. Danach endet Ihre Aufenthaltsgenehmigung in unserem Sippengebiet.«

Thora und Crest tauschten einen Blick, den Rhodan nicht deuten konnte. Er sah eine steile Falte auf Thoras Stirn, die zuvor nicht da gewesen war.

»Danke, Matriarchin Belinkhar. Das ist sehr großzügig.«

Das Bild der Matriarchin erlosch.

Rhodan lehnte sich in seinem Sessel vor. »Tiara da Intral? Wieso geben Sie einen falschen Namen an?«

Entgegen ihrer sonst sehr forschen Art senkte Thora den Blick. »Aus Sicherheitsgründen. Wir sind nicht unter Freunden.«

Bull verdrehte hinter Thora die Augen. Eine Mimik, die Rhodan zeigte, dass er neuen Nachschub für seine Befürchtungen erhalten hatte. Thora und Crest hielten sich seit Beginn der Planungen zu ihrem Vorstoß nach Arkon bedeckt. Bisher hatte Rhodan es hingenommen, er verdankte den beiden Arkoniden eine Menge, doch langsam kam er an eine Grenze, deren Stacheldrahtzäune aus Misstrauen unübersehbar waren. »Ihre Befürchtungen erscheinen mir unbegründet, Thora. Diese Matriarchin mag eine Tendenz zum Spotten haben, aber sie wirkt auf mich wie ein Mensch, mit dem sich reden lässt.«

»Täuschen Sie sich nicht. Es sind Mehandor.«

»Und?«

»Es gibt seit jeher ein geflügeltes Wort auf Arkon. Übersetzt lautet es: ›Nur ein Tor handelt mit den Mehandor.‹«

»Sie glauben, wir sollten dieses Gebilde nicht ansteuern?«

»Nicht, wenn wir eine Wahl haben. Wir …«

Eine Explosion erschütterte die TOSOMA. Thora fuhr zu den Holobatterien über ihrer Konsole herum. »Steuerelemente!«, forderte sie.

Die Positronik setzte die Anforderung innerhalb von Sekundenbruchteilen um, weitere virtuelle Elemente tauchten vor Thora auf. Thora kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Wahl mehr. Die Explosion hat mindestens drei der Strukturfeldkonverter beschädigt. Wir sind nicht länger überlichtflugfähig.«

Rhodan sah auf das Hologramm, das frei im Raum schwebte wie eine geisterhafte Erscheinung. Das Gespinst kam ihm wie ein Wunder vor, selbst wenn es weitere Schwierigkeiten bedeuten sollte. »Docken wir an.«


»Watlon ulop jantarka kantanlon, sa nanlon, ulop suktorka loklon.«

»Das Leben ist giftige Süße, mein Sohn, ist bittere Schönheit.«

Mehandor

 

2.

Levtan

Im Rausch des Kan’ors

 

Levtan lag nackt auf der Außenwand seines Wohnblocks. Seine Finger glitten über Izkats mit Mustern bestochenen Bauch, entlang der Falte unterhalb des Nabels. Mit aufgerissenen Augen starrte er hinaus in die Schwärze zwischen Gedt-Kemar und der fernen Doppelsonne. Wärme durchpulste ihn, machte den Moment erhaben und gab ihm die Gewissheit, mehr zu sein als der vierte Sohn eines unerreichbar erfolgreichen Vaters. Er fühlte sich leicht, nicht nur durch die niedrigere Schwerkraft des Gravofeldes seiner Außengeländeeinheit, sondern auch durch die berauschende Wirkung des Kan’ors, die ihn trotz seiner schwermütigen Gedanken zufrieden mit sich sein ließ. Mit Kan’or war sein Leben auf KE-MATLON schön, selbst die depressivste Stimmung verwandelte sich in gutmütige Dunkelheit, freundlich und vertraut wie die eigene Schlafzuflucht.

»… suktorka loklu-u …«, tönte die rauchige Stimme Simtans über die Liegeplatte. Das Lied machte Levtan melancholisch; die Ballade eines Vaters, der seine Kinder liebte, ihnen Weisungen auf den Weg mitgab. Auch sein Vater hatte ihn geliebt, ehe Levtan den verhängnisvollen Fehler begangen hatte, einen Arkoniden zu bestehlen und sich dabei von den Haklui-Kräften erwischen zu lassen. Es war der Anfang eines langen Abstiegs geworden. Wäre sein Leben ein anderes, hätte er der Versuchung damals widerstanden? Würde er dann wie ein strahlender Janraklui-Gewinner den Ehrentunnel durchschreiten, anstatt von außen an der Wandung zu kratzen?

Vorbei, wie ein Meteorit, der vorüberzieht, ohne Spuren zu hinterlassen. Er spürte Izkats erhitzte Haut an seiner. Eben noch hatten sie einander geliebt, im goldenen Licht der Sonnen, geschützt vor neugierigen Mitbewohnern durch die Schirmfelder. Es war herrlich gewesen, war Kan’or-Sex gewesen, heftig und ehrlich, laut genug, um die Musik zu übertönen. Als müssten sie hinausschreien, dass sie da waren, erfüllt von unbändiger Lust. Ihr gieriges Atmen beim Akt hatte die Sauerstoffsättigung abnehmen lassen, wie sie es mochten. Je dünner die Luft, desto intensiver der Orgasmus. Noch immer war der Normpegel nicht ganz erreicht, doch Levtan sah keinen Grund, das System zu korrigieren.

Das Kan’or durchpulste ihn. Er genoss die Empfindung, ein vom Körper losgelöstes Bewusstsein zu haben; eine schwebende Kamera über seinem Kopf, versehen mit einer bunten Linse, die für ihn in die Welt sah.

Eine Weile lagen sie schweigend auf dem weichen Untergrund, bis Izkat unruhig wurde und seine Hand von ihrem Körper schob. Sie griff nach einem nagelgroßen Klebeoval, besetzt mit feinen Haarnadeln, und drückte es auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht, sie seufzte wohlig, begann zu hecheln. Ihre Muskulatur entspannte sich und ließ sie wie einen Sack tiefer in den nachgiebigen Untergrund sinken.

»Wie war’s auf der ARINA?«, fragte Levtan. Er glaubte, etwas sagen zu müssen, die Stille und die Unbeschwertheit nicht zu lang auskosten zu dürfen, weil er Izkat damit das Gefühl geben könnte, ihre Gesellschaft nach dem Sex nicht wertzuschätzen.

»Wunavoll«, lallte sie. Ein Grinsen spaltete ihr Gesicht. »Sie sin irre, die Arkoni…den, das schon. Aber das Schiff isn Traum. Und großzügig sinsie. Weißt du, dass sie zehntausend Chronnor zahln, wennen besondere Kolonisten geliefert wern?«

»Zehntausend?« Levtan stellte sich die Chronnor-Einheiten auf seinem virtuellen Resort vor. Er griff nach einem Klebe-Pad neben sich. »Damit könnten wir uns bis zur Sonnenbarke Kan’or kaufen.«

Sie lachte leise und drehte sich zu ihm. In ihrem Gesicht lag Spott. Die moosgrünen Augen pinnten ihn mit ihrem Blick an den Untergrund. »Soso, du würdst also mimir teilen, was?«

Levtans Wangen brannten. Nein. Das würde er nicht. Genauso wenig wie sie mit ihm. Sie mochten ihre Körper teilen, aber mit Liebe oder Verpflichtung hatte es nichts zu tun. Eher mit Vertrautheit und dem Gefühl der Leere, so weit wie der Abstand zu Gedt-Kemar, was sie beide gern für ein paar Momente vergaßen.

Das Schweigen wurde drückend. Levtan hörte, wie sich Izkats Atem beruhigte. Die vernebelnde und Zungen lähmende Erstwirkung des Kan’ors ließ schlagartig nach. Es folgte das Gefühl, durch die Tunnel zu schweben, losgelöst von jeglicher Schwerkraft.

»Willst du nicht die nächste Tour mitmachen?«, wechselte Izkat das Thema. »Wir ham noch einen Platz frei auf der ESTATOR. Du könntest Chronnors abgreifen. Sieh dir selbst an, wie verrückt die Weißhaare sind.«

»Nein.« Die Antwort kam schnell. Levtan hatte das Gespinst noch nie verlassen. Nicht, dass es ihn nicht hinauszog in die Weite der Sterne. Insgeheim sehnte er sich nach dem Reisen im All, wie es die Fremdgeher zelebrierten. Ein Sog schien nach ihm zu tasten wie unsichtbare Finger, die ihn greifen und mit sich nehmen wollten, irgendwohin, wo Verheißungen warteten. Aber die Furcht vor dem Neuen war größer. Und die Sorge, auf einem ihm fremden Schiff nicht rechtzeitig genug an die nächste Dosis Kan’or zu kommen oder ertappt zu werden. Obwohl die Arkoniden selbst Süchtige waren, die ohne ihre Fiktivspiele im Gepäck keine Zugangsplattform betraten, gingen sie hart gegen Drogenmissbrauch vor.

»Feigling.« Izkat wandte sich ab.

Das Wort war wie ein Schlag. Scham stieg in Levtan auf, gleichzeitig ärgerte er sich. Er war es leid, von anderen verurteilt zu werden, weil er nicht dem entsprach, was sie in ihm sahen, oder er ihren Wünschen nicht nachkam. »Als ob du selbstlos wärst. Dir geht’s nicht um mich, Kata. Du hast Angst, allein auf ein neues Schiff zu gehen.«

Halb senkte sie die Lider, sie stritt seine Anschuldigung nicht ab. »Ich brauche vorher noch Kan’or …« Izkat hielt inne und setzte sich auf. Von einem Augenblick zum nächsten wirkte sie hellwach. »Was ist das?«

Levtan folgte ihrem Blick. Ein Raumschiff flog Sektor C an und manövrierte auf Position Fünf zu. »Ein Kugelraumer. Arkon-Bauweise. Nichts Besonderes.«

»Sieh genauer hin.« Sie klang streng, verärgert wie die Mutter, wenn er nach den Lerneinheiten wiedergekommen war und sein magerer Tagespunktestand im Sippen-Holo eingeblendet wurde. Sein Bruder Darun hatte traurig zu Boden geblickt, mit einer Geste der Hilflosigkeit, weil Levtans Wertungen so miserabel gewesen waren, dass selbst Daruns Glanzleistungen die Gesamtwertung der sechs Geschwister nicht aus ihrem Loch herausreißen konnten.

Schieb die Vergangenheit endlich weg. Du bist alt geworden, Lev, hältst dich am Ewiggestrigen fest wie ein Wegdriftender an einer Strebe.

»Der Raumer ist betagter als unsere Zentraleinheit«, behauptete Izkat.

»Quatsch. Leg dich wieder hin, ich will Simtan hören.« Gleich kam sein Lieblingslied.

Izkat ließ sich in die weiche Verkleidung zurücksinken. »Ich weiß, was ich sehe, Levtan. So ein Schiff kam noch nie an. Eine unbekannte Besatzung. Vielleicht ist das gut für uns.«

»Vielleicht«, sagte Levtan und hoffte, dass sie endlich Ruhe gab. Aber wie er Izkat kannte, würde er keine bekommen. Wenn Izkat Beute witterte, ließ sie sich nicht von der Fährte abbringen. Er sah in ihre Augen und wusste, dass sie dabei war, Pläne zu schmieden.


»Da ikonnos li simamlon, haka ulop jai bulka.«

»Wenn du deine Sippe nicht kennst, was kann dir noch heilig sein?«

Mehandor

 

3.

Belinkhar

Der Schatten

 

Belinkhar sah von der Zentrale in Ausbauturm Acht zu, wie die malade TOSOMA in Richtung ihres Andockplatzes flog. Mehrere Kilometer vor dem Stahlglasfenster, scheinbar zum Greifen nah, schwebte das arkonidische Schiff vorbei, hin und wieder driftete es vom Kurs ab. Es machte auf die Matriarchin den Eindruck eines weidwunden Tieres.

Innerlich zählte sie rückwärts. Drei, zwei, eins …

»Was denken Sie sich eigentlich dabei!«, schimpfte Etztak neben ihr los. Er stand vornübergebeugt, als würde die künstliche Schwerkraft seinen wuchtigen Leib nicht nur nach unten, sondern auch nach vorne ziehen. Sein Gesicht war eine Maske der Empörung, der Fuß im teuren Sar-Schuh zuckte. Gleich würde er aufstampfen, um seinen Protest zu verstärken.

Und null. Zuverlässig wie die Sauerstoffregulation, dachte die Matriarchin sarkastisch und drehte sich zu ihrem »Schatten« um. »Was denke ich mir wobei?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was Etztak meinte.

»Revidieren Sie Ihre Entscheidung, Belinkhar!« Er zeigte mit seinem Zeigefinger anklagend auf die TOSOMA. »Dieser Raumer wird uns nur Ärger machen. Er wird unsere Neutralität verletzen. Denken Sie an die Sippe!«

»Ich denke immer an die Sippe, Etztak.« Belinkhar sah zu dem Schiff hin, das seine Parkposition erreichte und innerhalb des Fangfelds von riesigen Klammern umgeben wurde, die es in seine vorerst endgültige Lage brachten. »Und ich sehe da unten kein Kriegsschiff, sondern ein Wrack. Die TOSOMA ist schwer beschädigt, es liegt Raumnot vor. Sollen wir die Besatzung sich selbst überlassen? Das bedeutet, sie dem Tod preiszugeben. Die Orterergebnisse lassen keine Zweifel zu. Der Überlichtantrieb ist ausgefallen, die Mannschaft kommt zu keinem Planeten mehr. Was würde wohl mit unserem Ruf geschehen, wenn es hieße, die Sippe der Nham ließe Hilflose im Weltraum ersticken? Wir haben eine moralische Verpflichtung, Etztak, und der gedenke ich nachzukommen. Alles andere ist inakzeptabel.«

Etztak ging aufgeregt neben ihr auf und ab, sein Unterkiefer bewegte sich mahlend. Je nervöser und hektischer er wurde, desto ruhiger fühlte sich Belinkhar. Mit einer fahrigen Geste berührte Etztak seinen gestutzten Bart. »Das Schiff hat keine gültige Kennung. Irgendetwas ist da faul. Dieser Typ wird seit mehreren tausend Jahren nicht mehr gebaut. Vielleicht ist die Kugel von einem Raumfriedhof gestohlen worden. Wenn der Regent erfährt …« Etztak blieb unvermittelt stehen, sein Blick ging ins Leere, die Stimme wurde zum Flüstern. »Der Regent verzeiht niemals.«

Belinkhar drehte sich zu ihm um. »Beruhigen Sie sich. Das Weltall ist weit. Der Regent muss es nicht mitbekommen. In einem Punkt haben Sie recht: Dieses Schiff umgibt ein Geheimnis. Für mich ist die ungültige Kennung gerade ein Grund zu helfen. Ich möchte wissen, was dahintersteckt. Was verbirgt sich hinter dem Auftauchen dieser Tiara da Intral und ihrer Besatzung? Sie haben die Bilder der Optik und die übersendeten Crew-Daten gesehen. Für Arkoniden sind diese Besatzungsmitglieder ungewöhnlich. Bis auf die Kommandantin und den Derengar, den alten Wissenschaftler, erscheinen sie fremd. Ich wüsste nicht, von welcher Kolonie sie stammen sollten. Vielleicht können wir Profit aus der Situation schlagen, oder das Wissen wird sich anderweitig als von hohem Wert erweisen.«

»Das ist ein gefährliches Spiel, Belinkhar. Wenn jemand redet …«

Belinkhars Augen verengten sich. Sie spürte ein Kratzen im Rachen, als würden feine Nadeln darüberschaben. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, Etztak den Mund verbieten zu dürfen. Leider war er ihr Schatten: Er hatte nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, ihre Entscheidungen infrage zu stellen. »Wer soll uns verraten, Etztak? Vertrauen Sie der eigenen Sippe nicht mehr? Ihre Loyalität ist über alle Zweifel erhaben, oder?«

Etztak schwieg. Endlich. Aber Belinkhar wusste, dass es die Ruhe vor einer Strukturerschütterung war. Sie sah es an der nur zu vertrauten Art, wie Etztak seinen Rücken rund machte und die Arme an den Rumpf presste. Ihr Schatten versank in sich, sammelte Kraft, um erneut aus sich herauszubrechen. Er drehte sich mit einem Trippelschritt im Halbkreis, die Blicke huschten nach rechts und links, als suchte er Unterstützung. Es gab keine. Sie standen allein im Kontrollraum der Zentrale.

»Dieses Schiff muss abgewiesen werden«, beharrte Etztak auf seiner Einschätzung. »Es ist eine unbekannte Größe. Wir müssen der Sicherheit den Vorrang geben, keinem Bauchgefühl. Nur wenn wir es fortschicken, haben wir klug gehandelt. Richten Sie sich danach, Matriarchin, ehe es zu großem Schaden für das Gespinst kommt.«

Belinkhar verstand Etztaks Einwände. Das Imperium war in den letzten Monaten ungewöhnlich aktiv in den Außenbezirken. Irgendetwas ging vor sich, was bereits in der Luft lag, aber noch nicht zu fassen war. Dennoch wollte sie nicht nachgeben. Die TOSOMA war ein Segen. Sie fortzuschicken bedeutete, ein großes Geschenk zurückzuweisen. »Wir können die Unbekannten jederzeit beseitigen, sollte die Lage kritisch werden«, wehrte Belinkhar eisern ab.

Das Gesicht des Schattens verfärbte sich, die roten Bartstoppeln schienen im selben Maß blasser zu werden, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Er hob die Arme. Seine Mimik verriet Belinkhar deutlich, was er dachte. Er hielt ihre Entscheidung für die einer verantwortungslosen »Dekhinlu«, einer Jung-Mehandor, die ihre Nase in jeden Energiestrahl stecken musste. Seine Stimme wurde schneidend. »Warum auf einen tödlichen Gravostrudel zusteuern, wenn die rettende Plattform gleich nebenan liegt?«

»Meine Entscheidung ist gefällt. Der Raumer bleibt.«

»Ich bestehe darauf, dass mein Protest in die Astaren im It des Tages Drei Dasgae 8356 aufgenommen wird.«

Die Worte waren die unvermeidliche Kapitulation. Etztak war zwar der Schatten, aber sie blieb die Matriarchin. Letztlich war er machtlos, und das Unheil verkündende Glimmen in seinen Augen zeigte, wie unzufrieden er einmal mehr mit der zweiten Tochter Esrads war. Obwohl ich nur zehn Jahre jünger bin als er, wünscht er sich meine Schwester zurück. Die alte, erfahrene Anführerin. Aus einem Impuls heraus berührte Belinkhar die lederne Haut ihrer Wange. Als ob ich nicht selbst inzwischen alt geworden wäre.

»Ihr Protest wird vermerkt.« Belinkhar ging näher an die Konsole heran und machte eine im System einprogrammierte Geste mit der Hand, die eine Verbindung zu Sektion C herstellte. Haklui Sarkatz erschien im Holo. Sein bartloses, asketisch wirkendes Gesicht zeigte Überraschung, Belinkhar persönlich vor sich zu haben. Die braunen Augen verengten sich fragend. »Matriarchin, was kann ich für Sie tun?«

»Überwachen Sie den Ausstieg der Passagiere des neu angedockten Schiffes. Ich räume der Besatzung hiermit volle Bewegungsfreiheit im Gespinst ein. Sie sollen sich ruhig in KE-MATLON umsehen. Sagen Sie Tiara da Intral, sie und ihre Crew seien herzlich eingeladen, das Schiff zu verlassen. Gewähren Sie der Mannschaft ›Hastlu‹. Das erste Getränk geht zur Begrüßung auf die Station. Alles Weitere wird sich finden.«

Neben ihr lehnte sich Etztak so weit vor, dass es Belinkhar wie ein Wunder erschien, dass er nicht mit seiner breiten Nase auf die Stahlplatte krachte. »Matriarchin, ich protestiere heftig gegen diesen Befehl! Wir kennen die Fremden nicht. Ihr Rechtsstatus ist unbekannt. Was ist, wenn sie Waffen auf die Station schmuggeln? Es ist unzumutbar, ihnen eine solche Freiheit einzuräumen!«

»Auch das wird in die Astaren im It des dritten Dasgae aufgenommen. Sonst noch etwas, Etztak?«

Ihr Schatten hatte die Finger wie eine Pyramide zur Faust geschlossen; der abgeknickte Mittelfinger ragte als Spitze vor, als wollte er einen Fauststoß in ihren Magen ausführen. »Nein, Matriarchin.« Er drehte sich um und verließ die Zentrale. Sicher würde er sich an seinem Lieblingsmantanstand eine heiße Savia gönnen und nach etwa zwei Stunden mit ausdruckslosem Gesicht zurückkommen, um seinen Dienst weiter auszuüben. Er würde sie spüren lassen, dass sie ihm suspekt war und er ihre Schwester Gyrikh vermisste.

Belinkhar ließ ihn gehen. Ihr Blick suchte das angedockte Schiff. Sie hatte ihren Grund, freundlich zu den Neuankömmlingen zu sein. Ein feines Lächeln machte ihre Züge weich. Vielleicht konnte die TOSOMA der Sippe genau das bieten, was sie so dringend brauchte.


»Imawot Te-Hankatlon, Sislon, za iwulkon kantanka Sainlon.«

»Lebe im Jetzt, Schwester, wo du süße Luft atmest.«

Mehandor

 

4.

Tatjana Michalowna

In einer fremden Welt

 

Das Sprungbrett federte unter ihren Füßen, einmal, zweimal. Es kribbelte in den Zehen, vibrierte die Beine hinauf bis in den Magen. Ein harter Stoß jagte sie hinauf und wieder zurück. Das Bild unter ihr sackte rhythmisch ab, schoss in die Höhe. Fünfzig Meter Nichts, dann die weißblaue Fläche, von harten Rissen durchzogen. Adrenalin durchströmte sie, lustvolle Angst beschleunigte ihren Herzschlag. Tatjana Michalowna griff Crests Hand. Sie sprangen gemeinsam ab, stürzten kopfüber durch samtige Schwärze auf den harschen Eisgrund Snowmans zu.

Michalowna schrie und presste Crests Finger zusammen. Crest war den Bruchteil einer Sekunde vor ihr abgesprungen, seine weißblonden Haarsträhnen kitzelten ihre Wange. Es roch salzig und nach Metall, als wollten sie in ein Meer aus abkühlendem Stahl eintauchen. Der Rausch des freien Falls verwandelte ihren Schrei in ein euphorisches Johlen, ihr Mundraum trocknete aus. In ihrem Kopf wurden die Gedanken weggewischt bis auf einen: Ich lebe.

Die Oberfläche des Planeten schlug ihnen mit Wucht entgegen. Der Aufprall kam hart und unvermittelt. Von einem Prallfeld gestoppt, verharrten sie dicht über dem Holo, das den Untergrund Snowmans suggerierte. Ein imaginärer Schneewall umgab sie. Sie hingen in der Luft, den Bauch voran, die Beine angewinkelt, die Arme ausgebreitet. Unter Crest und Michalowna öffnete sich ein Krater. Goldene Funken tanzten auf seinem Grund und stiegen ihnen wie Seifenblasen entgegen.

Crest lachte. »Das habe ich seit vielen Jahrzehnten nicht mehr gemacht. Die Vergnügungscontainer der Mehandor sind unbezahlbar.«

Ein leises Klingeln ertönte, das Holo verschwand und gab die Sicht frei.

Unter ihnen legte Anne Sloane den Kopf in den Nacken. »Das glaube ich allerdings auch«, bemerkte die Amerikanerin spitz. »Und irgendwer wird für Ihre Vergnügungen aufkommen müssen, Crest!«

Tatjana Michalowna verdrehte von Sloane abgewandt die Augen. Gibt es für diese Frau eigentlich ein Leben vor dem Tod oder nur eins danach an der rechten Seite Gottes? Sie musterte Crest, dessen Lachen mit einem Schmunzeln endete. Es tat gut, ihn so ausgelassen zu sehen. Seine roten Augen glommen unternehmungslustig. Ihr neugieriger Blick wollte nicht zu den tiefen Linien passen, die sich mit den Jahren in sein Gesicht gegraben hatten. Einmal mehr ging ihr durch den Kopf, dass er alt war, aber auf eine nicht zu fassende Art jung wirkte.

Langsam schwebte Michalowna mit kreisenden Armbewegungen neben ihm zu Boden und ging auf die Schleuse zu, die in einen Abschnitt mit erdähnlichen Schwerkraftverhältnissen führte. Crest folgte ihr mit der Spannkraft eines Leistungssportlers.

Sie nahmen einen Antigravlift nach unten. Von dieser Perspektive aus konnte man das neu aktivierte Holo des Planeten Snowman nicht sehen. Stattdessen hatten sie direkten Blick auf die Sprungplattform, fünfzig Meter höher, auf der zwei zierliche Mehandormädchen mit kunstvollen roten Flechtzöpfen wippten.

Michalowna blieb stehen, um die beiden zu betrachten. Bunte, hochgeschlossene Kombinationen in schlichtem Taubengrau betonten ihre Rundungen. An den Ohren und in den Zöpfen blitzten Schmuckklammern. Ihre Füße steckten in ungewöhnlichen Stiefeln, zu klobig, um nach menschlichem Ermessen modisch zu sein. Doch auf dem Gespinst trug sie nahezu jeder. Crest hatte sie Sar-Schuhe genannt und erklärt, dass sie bei geringerer Schwerkraft eine automatisch regulierte magnetische Bindung zum Boden der Station aufnehmen konnten.

Michalowna streckte neugierig ihre mentalen Fühler aus. Schon beim Verlassen der TOSOMA hatte sie ausprobiert, ob sie die Gedanken der Mehandor lesen konnte. Es war ihr ohne Probleme gelungen. Sie schloss die Augen, feiner Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Die Mädchen waren aufgeregt, freuten sich auf den bevorstehenden Sprung. Gleichzeitig verunsicherte sie das Bild, das sich ihnen bot. Michalowna erschloss nicht, was genau die beiden abschreckte, doch die Tatsache, ausgerechnet der simulierten Oberfläche von Gedt-Kemar entgegenzuspringen, löste bei ihnen Grausen aus und galt als eine Art Mutprobe.

»Können wir weiter?«, fragte Sloane. Man sah ihr deutlich an, für wie überflüssig sie diesen Zwischenstopp hielt.

Crest berührte vertraulich ihren Arm. »Gönnen Sie sich denn gar keinen Spaß, Miss Sloane? Wir haben Zeit. Die Gartenplattform werden Sie noch schnell genug entdecken. Sie läuft uns nicht davon.«

Sloane erwiderte nichts, wirkte aber besänftigt.

Michalowna grinste in sich hinein. Wenn Crest vergnügt lächelte, fiel es anderen schwer, missmutig zu sein. Selbst Anne Sloane, die seit der Transitionskatastrophe einen dicken Panzer aus unsichtbarem Eis um sich trug. Verübeln konnte Michalowna ihr das nicht. Sie fühlte sich selbst mitgenommen, und sie wusste, dass es eine Zeit der Trauer geben würde. Aber im Moment ging es ihr wie vielen anderen der TOSOMA: Ein Cocktail aus Euphorie und Erleichterung hielt sie wach. Der Atombrand war gestoppt worden, sie hatten überlebt. Es hätte anders ausgehen können, mit über zweitausend Toten. Michalowna dankte dem Universum, dass dieser Kelch an ihnen vorbeigegangen war und sie lebte.

Zu dritt betraten sie einen der Tunnel, der zum Zentrum des Gespinst-Konglomerats führte. Die Innenwandungen waren von farbigen Panoramaholos bedeckt, die feurige Lichtwirbel und Sternnebel aus den Systemen um Beta Albireo zeigten. Obwohl es nur Bilder waren, ging Michalowna langsamer.

Ich kann es nicht glauben, mitten auf einer außerirdischen Raumstation zu stehen. Sie schloss die Augen. Die ausgestandenen Schrecken hatten sie gezeichnet, trotzdem fragte sie sich, ob sich die Reise für sie nicht bereits mit dem Andocken an diese Station gelohnt hatte. Sie sah Dinge, die kein Mensch je erblickt hatte. Es fühlte sich gut an, Pionier zu sein, mutig zu sein. Als ob sie auf der Suche nach einer Goldmine wäre, die mitten im Raum auf sie wartete.

Crest stieß sie an. »Zum Schlafen haben Sie später Zeit.« Er ging auf einen kleinen, dreirädrigen Wagen zu, mit dem er zwei weitere Personen transportieren konnte. Das Gefährt stand als eines von dreien an der Tunnelwand. »Ein Faku. Kommen Sie, das verkürzt die Strecke erheblich.«

Michalowna sah sich unbehaglich um. Sie hatten noch keine halbe Stunde das Schiff verlassen, nachdem Rhodan die Erlaubnis dazu gegeben hatte. »Darf man sich dieses Ding einfach so nehmen?«, fragte sie unsicher und sah die lange Röhre hinunter. In ihrem Abschnitt war niemand zu sehen. Nur ganz weit vorn entdeckte sie ein weiteres Fahrzeug, das sie entfernt an ein Quad erinnerte.

»Aber ja«, beruhigte Crest. »Deswegen stehen die Fakus im Gang. Jeder, dem ›Hastlu‹ gewährt wird, darf sie nutzen. Die Wege sind für einen Fußmarsch viel zu weit. Deshalb bestehen die einzelnen Röhren aus mehreren Innentunneln. Manche sind für den Flugverkehr reserviert und dürfen nur von autorisierten Mehandor betreten werden, andere sind auch für sippenfremde Raumfahrer zugänglich. Es gibt mehrere Methoden, auf die Plattform KE-MATLONS zu kommen, aber das ist diejenige, die am meisten Spaß macht. Glauben Sie mir.« In seinen Augen blitzte der Schalk.

Michalowna lächelte ihn an. Seitdem er auf Wanderer die Unsterblichkeit erhalten hatte, war Crest wie verwandelt. Und dies, obwohl ihm ES, der Herr Wanderers, das ewige Leben verweigert hatte. Crest hatte die Unsterblichkeit Perry Rhodan zu verdanken. Rhodan hatte das ewige Leben, das ES ihm angeboten hatte, weitergereicht. An Crest. Nun schien der alte Arkonide um Jahrzehnte verjüngt. Zwar war er im Geist schon immer jung gewesen, doch die Tatkraft, die er neuerdings an den Tag legte, überraschte und verblüffte sie. Sie kämpfte gegen einen Anflug von Neid. Bisher scheint die Unsterblichkeit sich nicht negativ auf ihn auszuwirken, im Gegenteil.

»Kommen Sie schon!«, drängte Crest Sloane und griff wie ein begeisterter Fünfjähriger nach ihrer Hand.

Die Telekinetin zeigte ein schüchternes Lächeln. Crests gute Laune war ansteckend. »Also schön, wenn Sie uns versichern, dass wir Rhodan dadurch keinen Ärger verursachen …«

»Bestimmt nicht.« Crest zog Sloane schwungvoll zu sich, beide Frauen nahmen auf dem hinteren Sitz des Fakus Platz, sie passten bequem darauf. Die Bank war breit genug für drei der zierlichen Mehandor, eine stützende Rückenlehne gab ihnen Halt.

»Anschnallen!«, scherzte Crest, denn es war kein Gurt zu sehen. Stattdessen spürte Michalowna, wie sich ein unsichtbarer Widerstand gegen ihren Bauch und die Hüften drückte.

»Crest …«, brachte sie hervor, dann kam der Andruck, der sie in das schwarze Polster presste. Von null auf fünfzig in null Sekunden. Sie keuchte. Neben ihr krallte Sloane ihre Finger in den Sitz und stieß einen spitzen Schrei aus.

Der Arkonide tat so, als hätte er ihn nicht gehört. »Wir haben Glück. Kaum Verkehr.«

Crest beschleunigte, folgte mehreren feinen Spurrillen auf dem Boden und fuhr in einem doppelten Spurwechsel die Wand hinauf. Die Welt stand plötzlich kopf. Sloane stöhnte auf und griff nach ihren wild herunterhängenden Haaren.

Michalowna entspannte sich. Ihr Körper blieb in seiner Position, fixiert von Energiefeldern, die sie wie die Hand eines Schutzengels festhielten. Die Schwerkraft veränderte sich merklich; es begann, sich normal anzufühlen, auf dem Kopf zu stehen. Sloanes dunkle Haare fielen wieder auf ihre Schultern. Mit gut achtzig Stundenkilometern rauschten sie an der Decke durch den Tunnel. Der Fahrtwind riss an ihr, lockerte den festen Zopf auf ihrem Hinterkopf. Ein angenehmes Kitzeln verbreitete sich in ihrem Bauchraum.

Andere Fahrzeuge kamen in Sicht, eines fuhr unter ihnen, ein zweites an der Tunnelwand.

»Langsamer!«, schrie Sloane.

Crest kam auf den Boden zurück und drosselte die Geschwindigkeit. »Verzeihen Sie mir, Miss Sloane. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.«

Sloane sah aus, als würde sie den alten Arkoniden am liebsten aus dem Gefährt stoßen. Die rasante Fahrt hatte ihre Frisur gehörig durcheinandergewirbelt. Mühsam ordnete sie die dunklen Haare. Michalowna brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, dass es Sloane lieber gewesen wäre, einer anderen Gruppe zugeteilt zu werden. Doch die Einteilung war unbürokratisch und ohne Sonderwünsche vonstattengegangen, nachdem die Matriarchin die Mannschaft eingeladen hatte, sich frei auf der Station zu bewegen. Perry Rhodan wollte das entgegengebrachte Vertrauen würdigen und hatte die ersten hundert Menschen nach einer kurzen Instruktion gegen den ausdrücklichen Protest Thoras ziehen lassen. An Bord wurden sie schließlich nicht gebraucht.

Das Faku bremste ab. Sie erreichten eine Röhre, die steil nach oben führte. Ein mehrere Meter breites, helles Oval kam in Sicht, dem sie sich rasch näherten. Sie verließen die Röhre und sprangen über eine Kante auf einen weiträumigen freien Platz. Von einer Sekunde zur anderen wurden sie in eine fremde Welt katapultiert.

»Verdamm mich!«, stieß Michalowna hervor. Sie war mitten in ein russisches Märchen hineingeraten, in einen Zauberwald, wie sie ihn als Kind in den Geschichten Afanassjews geliebt hatte, bewohnt von magischen Geschöpfen.

Sloane sagte gar nichts, ihr Mund stand offen, während Crest sich grinsend zu ihnen umdrehte. »Willkommen auf KE-MATLON, einem Gespinst der Mehandor!«

Michalowna blinzelte. Ihre Tunnelröhre endete auf einer weitläufigen Plattform, die seitlich fünf Meter über der gut anderthalb Kilometer langen Gartenebene aufragte. Sie hielten ganz am Rand und hatten einen guten Blick über einen dreißig Meter langen Teil der Parklandschaft unter ihnen. Zu ihrer Rechten begrenzten Felsen die Sicht. Die anderen Seiten wurden in verschiedenen Abständen von Gewächsen verdeckt, die höher als die Landeplattform aufragten.

Versetzt unter ihnen verlief ein Gehweg. Formen und Farben vermischten sich zu kleineren Gebäuden, fremden Lebewesen, Pflanzen und Strukturen. Erst aus der Nähe erkannte Michalowna Restaurants und Geschäfte, die entlang des goldenen Fußgängerabschnitts unter bunten, entfernt an Farn erinnernden Mammutwedeln lagen und natürlich in die Landschaft integriert wurden. Der Eindruck der Irrationalität wurde durch die Lautlosigkeit unterstrichen, in der sich das Getümmel abspielte. Obwohl keine Wände zu erkennen waren, drang von der Plattform kein Ton zu ihnen herauf. Sie fragte sich, welche Technik hinter der paradiesischen Stille steckte.

»Bitte absteigen!«, forderte Crest sie auf. »Von hier aus lohnt sich das Flanieren.«

Die vielen Eindrücke kamen über Michalowna wie die Jäger einer Luftwaffe. Schwerfällig stieg sie vom Sitz und trat näher an den Rand der Plattform. Ihre Finger krampften sich um ein hohes Geländer, ihr wurde schwindelig. Träume ich?

Unter ihr tummelten sich auf den goldenen Wegen die unterschiedlichsten Außerirdischen. Viele waren schlank und hatten rote Haare wie die Matriarchin, andere hatten Rüssel im Gesicht, ihre Haut schimmerte im gedämpften Licht Beta Albireos in warmen Erdtönen.

Instinktiv öffnete sich Michalowna für die Gedanken der Menge. Ein geistiger Schlag traf sie. Sie zog ihre mentale Gabe erschrocken zurück. Sie schaffte es nicht, das Gemisch aus den Gedanken Humanoider und Nichthumanoider ohne großen Kraftaufwand zu trennen. Es kam ihr fremd und beängstigend entgegen, mit einer Wucht, dass ihre Knie wackelig wurden. Später, dachte sie. Wenn ich mehr gesehen habe. Dann versuche ich es erneut.

Surreal wirkende Gewächse säumten verschlungene Pfade. Die wenigsten davon besaßen Blätter wie irdische Bäume oder Blumen. Manche schienen nur aus Blüten oder Licht zu bestehen. Andere besaßen ein Eigenleben und ließen ihre Äste in der Luft tanzen. Es gab mehrere Nadelgewächse, die bläulich schimmerten. Kakteenähnliche Knollen spritzten dünnflüssiges rotes Sekret in die Höhe und benetzten sich damit selbst. Leuchtfalter, die verknittertem Papier ähnlicher sahen als Schmetterlingen, flatterten von Pflanze zu Pflanze. Auf dem Boden wuchs kein Gras, sondern blaugrünes Moos, durchzogen von einer Brunnen- und Kanallandschaft, die ihresgleichen suchte.

Die Wasseranlagen bildeten in ihrer symmetrischen Kunstfertigkeit einen scharfen Kontrast zu den natürlich gewachsenen Pflanzen. Nur ein paar Tore trennten die einzelnen Abschnitte. Dazwischen plätscherte das Wasser, in vielen Farben schillernd, von fremder Technik in Formen gezwungen, die der Schwerkraft trotzten. Wie Skulpturen aus buntem Glas zogen sich die Brunnen neben den Wegen dahin.

Es duftete süß und würzig, ein wenig nach Glühwein und Zitrone und – fremd. Treffender konnte Michalowna es nicht beschreiben. Gleichzeitig wusste sie, dieser Geruch würde ihr bis ans Lebensende in Erinnerung bleiben, verschmolzen mit Vielfalt, Abenteuer und dem Gespinst.

»Was … was ist das?«, fragte Sloane und wies mit dem Kopf auf eine Gruppe etwa dreißig Zentimeter hoher Gewächse in unterschiedlichen Grünschattierungen, die entfernt an Salatgurken erinnerten.

Erst beim zweiten Blick bemerkte Michalowna, dass die Gewächse nicht neben dem Weg standen, sondern auf demselben. Sie bewegten sich!

»Swoon«, sagte Crest. Er lehnte sich lässig an das Geländer. »Lassen Sie sich von der Größe nicht täuschen. Klein, aber oho, wie es bei den Menschen heißt.«

Fasziniert betrachtete Michalowna den fremdartigen Körperbau. »Sie haben vier Arme.« Erst in diesem Augenblick bemerkte sie, dass die Swoon vollständig verhüllt waren. Ihre Kleidung war wie ihre Haut in ähnlichen Farbtönen gehalten. Selbst die Stiefel schimmerten in ausgeblichenen Grüntönen, wenn auch die Schäfte von Gold durchsetzt waren.

»Sind das Arkoniden?«, fragte Sloane interessiert und wies auf eine Gruppe hochgeschossener Männer mit kahlen Köpfen. Sie lehnte sich so weit vor, dass es aussah, als würde sie jeden Augenblick in das Getümmel des Weges hinunterstürzen.

Crest schüttelte den Kopf. »Das sind Aras.«

»Wie Doc Fulkar?«, hakte Michalowna nach.

»Ja. Sie sind führend auf dem Gebiet der Medizin. Mit den Mehandor betreiben sie gern Handel. Bei ihnen ist ihre Ware in besten …«

»Was ist das?«, unterbrach Sloane. Dieses Mal hob sie die Hand, obwohl es unhöflich war, auf andere zu deuten. Sie schien es ebenfalls zu bemerken und ließ den Finger rasch wieder sinken.

Michalowna erkannte anhand der Geste, worauf sich Sloanes Aufmerksamkeit richtete. Zwei amöbenartige Geschöpfe schoben sich über einen sandfarbenen Weg neben einem Gartenrestaurant. Sie glitzerten weiß wie Elfenbein. Zahlreiche Pseudopodien umgaben sie, wuchsen an, bildeten sich zurück. Die flachen, ovalen Körper glitten zügig voran. Auf den Oberseiten gruppierten sich mehrere Wülste.

»Xisrapen«, antwortete Crest geduldig, mit einem Lächeln auf den Lippen. Ihm schien seine Rolle als Mentor und Reiseleiter Spaß zu machen. »Zwei junge Exemplare. Eines steht kurz vor der Häutung.«

Michalowna konnte beim besten Willen keinen Unterschied zwischen den beiden Wesen finden. Die Oberfläche sah für sie absolut identisch aus. Crests Blick musste um einiges geschulter sein als ihr eigener.

»Gehen wir hinunter«, sagte Anne Sloane mit leuchtenden Augen. Die Melange aus sensationellen Neuheiten, Fremdartigkeit und Verheißung schien auch bei ihr endlich eine Wirkung zu zeigen und den Panzer aus Eis zu brechen.

Gemeinsam nahmen sie einen Lift hinunter auf die Plattform und standen innerhalb weniger Augenblicke mitten im Gewimmel. Lachen, Klappern, die Rufe von Tieren und tausend Stimmen umgaben sie. Viele benutzten Interkosmo, aber einige auch Arkonidisch sowie zahlreiche weitere Sprachen, die vom Translator nicht übersetzt wurden. Am liebsten wäre sie zurück in den Lift getreten. Verunsichert berührte sie ihre Hosentaschen, doch es war nichts darin, was man ihr hätte stehlen können.

Crest berührte ihren Arm. »Sie waren ausgesprochen forsch auf Tramp und Larsaf, Tatjana«, sagte er so leise, dass Sloane es nicht hören konnte. »Wie eine Arkonidin. Ihr Selbstbewusstsein hat mir imponiert. Wovor haben Sie in diesem Garten Angst?«

»Die Menge«, gab sie knapp zurück. Als Telepathin wusste sie besser als jeder andere, wie unberechenbar Menschen sein konnten. Sie dachte an einen alten Rollstuhlfahrer, den sie in Moskau getroffen hatte. Sein Lächeln war rührend gewesen. Dann hatte sie in seinen Gedanken gelesen, wie gern er jungen Mädchen auf Rock-Konzerten K.-o.-Tropfen gab – einfach nur, weil es ihn amüsierte, sie umfallen zu sehen.

»Ich bin da«, sagte Crest. Einen Moment fürchtete Michalowna, er wolle sich über sie lustig machen, doch der Blick in sein Gesicht zeigte, wie ernst die Worte gemeint waren. Auf ihn konnte sie sich verlassen.

Sie lächelte ihn an. »Gehen wir.«

Sloane bildete die Spitze, hinter ihr kam Michalowna, danach Crest. Sie blieben dicht zusammen und passten sich der langsamen Gehgeschwindigkeit auf den überfüllten Wegen an. Mehrere Restaurants und Garküchen verströmten die unterschiedlichsten Gerüche. An einer Ecke wurde Michalowna übel, so sehr roch es nach Harn. An einer anderen konnte sie kaum weitergehen, weil ihr das Wasser im Mund zusammenlief und sie an ihren Hunger erinnerte.

Es gab tausend Details zu entdecken: die winzige Blütenbrosche am Gewand einer Swoon; die wie Augäpfel wirkenden violetten Knödel in einer Suppe; das mit fremden Zeichen schief beschriebene Schild neben einer Gaststätte. Jeder Augenaufschlag, jede Kopfdrehung gab neue Wunder preis. Manche schienen vertraut, als könnten sie der Heimat entspringen. Alles befand sich einige Zentimeter vom Gewohnten entfernt, war wortwörtlich verrückt.

Je tiefer ich in den Zauberwald hineingehe, desto mehr wird er mich verändern. Vielleicht werde ich bald ein Teil von ihm sein. Der Gedanke war erschreckend und verlockend zugleich.

Sie passierten einen zwanzig Meter hohen Felsen, an dem mehrere Mehandor sich im Klettern übten. Statt Seilen sicherten sie Kraftfelder, die wie die Luft über einem Feuer flimmerten. Wenn man nicht genau hinsah, erkannte man die Felder nicht, und die Mehandor schienen ganz ohne Sicherung den Fels zu erklimmen. Ein kobaltblauer Wasserfall in ornamentaler Form fiel ein Stück entfernt über eine Steilwand. Michalowna glaubte zuerst an eine Holoprojektion und war überrascht, als die Tropfen ihr Gesicht wie Sprühnebel benetzten.

»Setzen Sie sich«, schlug Crest vor. Er deutete auf den neben ihnen über einem bunten Blütenteppich schwebenden, freien Balken. »Ich hole Ihnen etwas zu Ihrer Erfrischung.« Er schien zu merken, wie erschlagend die vielen neuen Eindrücke für sie und Sloane waren.

Ich wollte mit auf diese Expedition, dachte Michalowna und berührte ihre Hose über einer flachen Schnittwunde am Knie. Ich habe gehofft, neue Welten zu entdecken, Außerirdische zu sehen, aber das … Es war so anders, davon zu träumen, im All zu sein, als auf einem Schwebebalken im Gespinst zu sitzen und die würzige Luft zu atmen.

In Sankt Petersburg standen die Menschen in diesem Augenblick vermutlich auf dem Alexanderplatz und sahen explodierenden Feuerwerkskörpern zu, die mit ihren Lichtblüten das neue Jahr begrüßten, während die Kinder in den Häusern in der warmen Stube vor den ausgepackten Geschenken saßen, die Väterchen Frost am letzten Dezembertag mit der Pferdetroika vorbeigebracht hatte. In Terrania würden die letzten Kater auskuriert sein, der Aufbau weiter voranschreiten und das Wahrzeichen der Stadt, der Stardust Tower, den Himmel ein winziges Stück tiefer aufspießen. Sie war unvorstellbar weit fort von allem, was sie kannte. Neue Geräusche stürmten auf sie ein; ein Heer aus Tönen, das unerbittlich Land gewann und ihren Kopf mit spitzen Lanzen angriff.

Michalowna schloss die Augen und fühlte in das Gewimmel um sich herum hinein. Sie brauchte einen Augenblick, zwischen Mehandor und Fremdwesen zu unterscheiden. Viele der Fremdwesen-Gedanken musste sie von sich schieben, da sie unverständlich bei ihr ankamen und ihr aufgrund ihrer vielfachen Intensität Kopfschmerzen bereiteten. Obwohl sich viele der Passanten langsam bewegten, spürte sie eine allgemeine Unruhe, die wie eine dunkle Wolke über dem Garten lag. Gedanken an die Arkoniden flammten in ihrem Bewusstsein auf, als wären es ihre eigenen. Die Befürchtungen der Besucher und Bewohner KE-MATLONS standen für sie greifbar im Raum. Sie verteilten sich auf Fremdwesen wie Mehandor gleichermaßen.

»Was lesen Sie?«, fragte Sloane. In ihrer Stimme lag Misstrauen. Wie Michalowna war Sloane eine Parabegabte. Sie hatten zusammen zahlreiche Trainings im Lakeside Institute absolviert. Inzwischen wusste Sloane, wie Michalowna aussah, wenn sie gezielt versuchte, die Gedanken aus ihrer Umgebung aufzufangen. Die dünne Schicht Schweißperlen auf ihrer Stirn war ein gut zu deutendes Anzeichen.

»Eine Melange verschiedenster Gefühle, aber vor allem Unsicherheit«, gab Michalowna leise zurück. »Offenbar sind viele Mehandor ihrer Matriarchin gegenüber kritisch eingestellt. Die politische Lage ist schwierig.« Sie konzentrierte sich auf einen bartlosen Mehandor mit roten Haarstoppeln und ungewöhnlich weiter Gewandung, die operettenhaft bunt war. »Der da denkt, dass die arkonidische Flotte in diesem Sektor aktiv geworden ist. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten … Viele haben das im Kopf. Es ist wie ein Hintergrund, eine Sorge, die beständig durch die Planungen, Wünsche und Ziele der Mehandor geistert: die Furcht vor dem Regenten. Dabei hat niemand ein Bild vom Regenten. Ich bin nicht einmal sicher, ob er ein humanoides Wesen ist.«

Sloane verzog das Gesicht. Michalowna wusste, dass der Telekinetin ihre Gabe unheimlich war. Sie fühlte sich von Michalowna bedroht. Michalowna hatte Sloane in Terrania vor der Abreise das Versprechen geben müssen, ihre Gedanken niemals zu durchleuchten, wenn Sloane es nicht wollte. Trotz dieses Versprechens schien Sloane Michalowna zu misstrauen.

Dabei hat sie selbst eine erschreckende Gabe. Michalowna sah die Ilts vor sich, wie sie auf Tramp Arkoniden angegriffen hatten. Durch ihre parakinetischen Fähigkeiten hatten sie die Angreifer mit der eigenen Zunge erstickt. Diese Macht besaß Sloane auch. Sie war eine lebende Waffe.

Blinzelnd versuchte Michalowna, den unangenehmen Gedanken zu vertreiben. Ihr fiel bei der Erinnerung an Tramp auf, dass sie keinen Ilt auf der Plattform sah. Waren die Ilts in anderen Teilen der Milchstraße beheimatet?

»Bitte schön!« Crest überreichte ihr einen geschlossenen Goldwürfel mit einem Saugstutzen am oberen Ende. »Nicht zu schnell trinken, ist noch eiskalt.«

Vorsichtig nahm sie den Würfel an und führte den Kunststoffstutzen an die Lippen. Ein süßscharfer Geruch stieg auf, der sie entfernt an Chili und Honig erinnerte. Sie nahm einen Schluck und schmeckte liebliche Frucht. Von Schärfe keine Spur.

»Was ist das?«, fragte Anne Sloane, die ihren Würfel unschlüssig in der Hand drehte.

»Unithischer Barsbeersaft. Erinnert entfernt an Himbeeren.«

Michalowna nahm gerade einen tieferen Schluck, als sie die behandschuhten Finger bemerkte, die sich seitlich auf Crests Brust vorarbeiteten. Hastig ließ sie den Trinkwürfel sinken. »Crest, passen Sie auf!« Sie sprang vor, sah gerade noch, wie kleine, kräftige Finger den Zellaktivator packten und von Crests Hals rissen. Ein bärtiger Mehandor stürmte davon.

Crest fuhr herum. »Sloane! Halten Sie ihn auf!«

Sloane reagierte sofort. Michalowna bemerkte die Veränderung auf ihrem Gesicht. Der Dieb stolperte scheinbar über einen unsichtbaren Gegenstand. Der Aktivator fiel ihm im Sturz aus der Hand. Sloane standen Schweißperlen auf der Stirn, ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.

Michalowna sprang vor, doch als sie und Crest bei dem bärtigen Mehandor ankamen, hatte sich bereits ein zweiter Mehandor hinabgebeugt und das wie ein Schmuckstück wirkende Gerät an der Kette aufgehoben. Sie blieben stehen und fuhren zu dem Mann herum. Er war zierlich, trug ein enges schwarzes Oberteil und einen weiten dunkelblauen Rock aus festem Stoff. Sein ausgestreckter Arm ragte herausfordernd vor. Der Aktivator baumelte wie ein Pendel in der Luft.

»Geben Sie das her!«, sagte Crest. Seine Stimme klang angespannt, der Körper wirkte kampfbereit.

Michalowna erschrak über die arrogante Aristokratie, die unvermittelt in seinem Auftreten lag.

Der Mehandor hob den Aktivator auf Augenhöhe. »Ganz ruhig, Arkonide.« Er lächelte. »Niemand will Ihnen Ihr Eigentum vorenthalten, okay?«

Aus den Augenwinkeln sah Michalowna, wie sich der Dieb aufraffte und davonstürmte. Zwei Mehandor in einheitlicher Kleidung verfolgten ihn.

»Das war dumm von diesem Bärtigen.« Der Fremde gab Crest den Aktivator zurück. »Ein sehr plumper Versuch. Er riskiert die Verbannung.«

»Hätten Sie es besser gemacht?«, rutschte es Michalowna heraus. Sie versuchte in die Gedanken des Fremden einzudringen, doch eine unsichtbare Mauer blockte den Versuch. Verwundert öffnete sie den Mund. Warum konnte sie seine Gedanken nicht lesen? War er besonders geschützt, oder hatte sie ihre Gabe durch das Belauschen der Mehandor überstrapaziert?

Sie war auf sein Äußeres zurückgeworfen, die neugierig wirkenden Augen, die breite Stirn, den leicht spöttischen Zug um die dünnen Lippen. Seine Haut spannte sich glatt und straff, nur um die Augen konnte man erahnen, dass er bereits im mittleren Alter war. Zahlreiche Fältchen lagen darum, und Michalowna kam unwillkürlich der Gedanke, dass sie nicht vom Lächeln herrührten.

Der Mehandor lachte. »Sie tragen Ihr Herz auf der Zunge, Kolonistin.« Das Lachen wirkte ansteckend. Es schien ehrlich zu sein.

Crest steckte den Aktivator in seine Brusttasche. Die Kette, an dem das Gerät zuvor um seinen Hals gehangen hatte, war an zwei Gliedern aufgebogen und nicht mehr zu gebrauchen. »Vielen Dank. Mein Name ist Crest da Intral. Wie heißen Sie, Mehandor?«

»Levtan. Sie sind neu auf dem Gespinst, was?«

»Wir sind auf der Durchreise«, wich Crest aus. »Wie die meisten.«

Levtan legte den Kopf schief. »Das können Sie so nicht sagen. Immerhin leben mehrere zehntausend Sippenmitglieder auf der Station. Soll ich Sie ein wenig herumführen?«

In Michalowna gellten Alarmglocken. Sie wechselte einen schnellen Blick mit Anne Sloane, die warnend den Kopf schüttelte. Kein Zweifel, auch die Telekinetin hatte dem Mehandor gegenüber ein schlechtes Gefühl, obwohl er Crest geholfen hatte. Seine Art wirkte auf Michalowna eine Spur zu jovial. Dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, war mehr als ungewöhnlich und beunruhigte sie. »Nein danke, wir …«, setzte sie an.

Crest unterbrach sie. Seine Hand lag auf der Brusttasche deutlich sichtbar um den Aktivator. »Aber ja, Levtan. Ausgesprochen gern. Zeigen Sie uns KE-MATLON von seiner schönsten Seite.«


5.

Cyr Aescunnar

5. Januar 2037, nahe Bradbury Base, Mars

 

»Hetcher, melde dich! Rühr dich endlich, verdammt!« Cyr Aescunnar brüllte so laut in das Mikrofon des Funkgeräts, dass er beinahe glaubte, dass der taube Ferrone, dessen Marsmobil sich drei Kilometer vor ihm durch die Valles Marineris arbeitete, ihn hören konnte.

Cyr benutzte Hetchers Spezialfrequenz für Notfälle, die sicher auch Kommandantin Riembau verwendete, um dem Ferronen Einhalt zu gebieten und ihn nach Bradbury Base zurückzurufen. Die Frequenz ließ am Handgelenks-Pod des Gehörlosen in rhythmischem Abstand ein helles blaues Licht aufblitzen, das ihn auf den gewünschten Kontakt aufmerksam machte.

Im Stillen hoffte Cyr, dass Hetcher sein Gerät weiterhin eingeschaltet ließ, obwohl er von mehreren Seiten mit Kommunikationsanfragen überhäuft wurde. Schließlich ignorierte auch Cyr die zahlreichen Anfragen oberster Dringlichkeitsstufe von Bradbury Base, die seit seinem Entschluss, Hetcher zu verfolgen, bei ihm eingingen. Er stellte sich tot wie ein Käfer, während er sich in einem Mobil, das wegen seines flügelartigen Sonnensegels »Beetle« genannt wurde, mit knapp dreißig Stundenkilometern von der Base entfernte.

Eigentlich ironisch, wenn nicht pleonastisch, dachte Cyr. Ein toter Käfer in einem Käfer. Und wie es aussieht, gibt es zwei davon, die einander jagen.

»Hetcher, melde dich!«, rief er per Helmfunk. Unter ihm ruckte der Beetle über eine Bodenunebenheit, die Federung glich den harten Stoß aus, auch der Raumanzug hielt etwas davon ab. Dennoch spürte Cyr den Ruck unangenehm im Steißbein. Stein Numero eintausendzweihundert, seitdem ich draußen bin, dachte er sarkastisch. Der Mars bot die größte Basaltsteinwüste des gesamten Systems.

Die sechs großen, mit Luft gefüllten Räder trugen ihn sicher über den harschen Untergrund des sieben Kilometer tiefen und Hunderte Meter breiten Canyons. Das riesige Sonnensegel überspannte die Kanzel wie aufgestellte Flügel. Trotzdem fühlte es sich an, als würde Cyr frei in der gigantischen Einöde des Mars schweben. Wie ein vergessener Geist in einem roten Naturschloss aus Felsen und Gestein, in dem seit Jahrtausenden niemand mehr den Staub wischte. Einen Augenblick spürte Cyr eine allumfassende Einsamkeit und die Angst, nie wieder zurück in die Zivilisation zu kommen. Wenn er einen Unfall hatte, war alles vorbei. Seine Knochen würden zusammen mit dem Beetle unter millimeterdickem rostrotem Staub mitten in diesem endlosen Canyon in den Valles Marineris begraben werden. Es konnte Jahre dauern, bis jemand seine sterblichen Überreste fand. Er riss sich zusammen.

»Hetcher, ich weiß, dass du mich lesen kannst. Du hast einen Bildschirm genau vor deiner beeindruckenden Nase.«

Wieder nichts. Keine Antwort. Als ob Cyr sich den Ferronen nur einbilden würde, der vor ihm durch dieselbe urwüchsige, spröde Landschaft fuhr, mit den Reifen Staub aufwirbelte, seine Spuren in den Grund zeichnete und es sich in den massigen Kopf gesetzt hatte, einfach von der Base fortzufahren. Zum zweiten Mal, obwohl der erste Alleingang Hetcher beinahe das Leben gekostet hätte. Nur Aescunnars beherzter Einsatz hatte ihn gerettet.

Warum Hetcher das getan hatte und wieder tat, wusste Cyr nicht. Aber er fühlte, dass er Hetcher folgen musste. Cyr jagte unter dem hellen Marshimmel nicht nur einem Ferronen nach, sondern einem Geheimnis.

»Hier geschieht Großes«, hatte Hetcher vor einigen Tagen angedeutet. Und bei den letzten Gebärden, die Hetcher ihm gegenüber gemacht hatte, hatte er gerufen: »Ich höre!« Nur das. »Ich höre! Ich höre!« Ein seltsamer Satz für jemanden, der taub war.

Cyr scharrte nervös mit den Stiefeln in dem viel zu kurzen Fußraum. Seine langen Beine passten nicht richtig in die für Ferronen ausgelegten Maße. Verglichen mit der irdischen Technologie war die ferronische weit voraus. Aber wiederum verglichen mit der arkonidischen stellten irdische und ferronische Technologie lediglich zwei nahe beieinanderliegende Abschnitte eines primitiven Technikzeitalters dar. Cyr wünschte sich, sein Marsmobil wäre arkonidischen Ursprungs. Dann wäre dieser Spuk von Hetchers Flucht längst vorbei. Und er könnte die Beine ausstrecken. Unruhig streifte sein Blick die Cockpit-Konsolen. Das eingebettete Display blieb tot. Auch akustisch kam kein Lebenszeichen. Langsam riss Cyr der Geduldsfaden. Vielleicht musste er neue Wege gehen: Hetcher nicht bitten oder ihn auf herzige Weise anschnauzen, wie es Louanne Riembau zweifelsfrei bis zur Perfektion beherrschte, sondern ihn provozieren.

»Hetcher, du hast alle Fahrzeuge der Station sabotiert. Deinetwegen sitzt das Team für mehrere Stunden fest und kann wichtigen Wartungsarbeiten nicht nachkommen. Und das nur, damit sie dich nicht verfolgen können. Bist du stolz auf deinen Egotrip?«

Er hielt den Atem an. War er zu weit gegangen? Aber was hatte er zu verlieren? Er glaubte nicht, dass Hetcher geisteskrank oder selbstmordgefährdet war und deshalb allein in die Einöde des Mars hinausfuhr. Auch war Hetcher kein Saboteur wie die Ärztin Tempsky, die in ihrem göttlichen Wahnglauben das Terraforming des Mars im Auftrag der Junge-Erde-Kreationisten im Keim hatte ersticken wollen. Es gab einen Grund, warum dieser Ferrone handelte, wie er es tat. Hetcher hatte ein Geheimnis, und Cyr würde dahinterkommen.

Unvermittelt sah Cyr sich als Kind im Arbeitszimmer des Vaters auf dem indigoblauen Teppich sitzen. Eigentlich durfte er dort nicht hinein. Sein Vater war deutscher Diplomat. Alle Papiere, selbst die, die sich nicht in der Botschaft, sondern zu Hause befanden, waren zu wertvoll, um sie von Schokoladenfingern berühren zu lassen oder dass sie als Papierflieger endeten. Nicht auszudenken, was ein Kindmonster wie Cyr im Allerheiligsten anrichten konnte. Aber seine Eltern waren nicht da, der Vater in der Botschaft, die Mutter einkaufen, und Cyr hockte im Schneidersitz im Arbeitszimmer vor einem verschlossenen Karton auf dem Boden und musste ihn auspacken. Er hatte eine Pappecke hochgebogen und erkannt, dass es sich um in Zeitungspapier gewickelte Gegenstände handelte. Sein Herz raste, er sah sich immer wieder beschämt um, kam aber nicht gegen den Drang an, einen Gegenstand herauszunehmen.

Damals war er sechs gewesen und hatte geglaubt, sterben oder ohne Abendessen mit einer ordentlichen Strafpredigt und Netzverbot ins Bett zu müssen, wenn die Eltern ihm auf die Schliche kamen. Trotzdem hatte er den Gegenstand Schicht um Schicht ausgepackt. Und dann den nächsten. Und den nächsten. Am Ende hatte er es vor sich, das ganze armenische Geschirrset, Teller, Tassen, Untertassen, versehen mit blauroten Ornamenten. Er hatte nicht gewusst, dass die Großmutter es geschickt hatte. Sorgfältig hatte er alles wieder eingewickelt und zurückgelegt. Cyr war nie entdeckt worden. Für ihn war es gewesen, als hätte er einen Schatz gefunden. Später hatte er dieses Geschirr im Küchenschrank am meisten geliebt.

Wie damals sah er den braunen Karton deutlich vor sich, hatte einen Deckel gelüftet und verpackte Gegenstände in Zeitungspapier erkannt. Er musste wissen, was für Gegenstände es waren oder, in diesem Fall, welche Motive. Denn letztlich war es Hetcher, der ihn faszinierte.

Als er glaubte, Hetcher würde sich nicht mehr melden, hörte er die Stimme des Computers, die Hetchers Gebärdensprache übersetzte. »Ich tue, was ich tun muss.«

Endlich! Ein Kontakt. Cyr lehnte sich vor und hielt den Atem an. Er überlegte, was er entgegnen konnte. Er musste Hetcher bei der Stange halten und ihn dazu verleiten, weiter mit ihm zu sprechen. Da die Provokation gut angeschlagen hatte, versuchte er es weiter damit und machte seinen Gefühlen Luft. »Das ist Wahnsinn! Verstehst du? Du machst allen Sorgen, okay? Dort draußen ist nichts. Nur lachsfarbener Himmel, Basalt und Sand! Komm zurück!«

»Nur weil da für dich nichts ist, muss das nicht auf mich zutreffen.«

Cyr witterte einen weiteren verpackten Gegenstand im Karton. »Wie meinst du das? Was soll da draußen sein?«

»Vielleicht nur Ruhe vor Nervensägen wie dir.«

Cyr überlegte, Hetcher damit zu konfrontieren, dass er ein Sonderling war, ein Ferrone, ausgestoßen von seinen Artgenossen, der vor der Gesellschaft floh. Aber er spürte, dass das nicht stimmte. Dieser Pfeil würde das Ziel nicht einmal ansatzweise treffen. Hetcher schien sich mit seiner Absonderung abgefunden zu haben. Warum er auf einer selbst auferlegten Mission mit Höchstgeschwindigkeit durch den Canyon pflügte, hatte einen anderen Grund. Stattdessen fragte er: »Was hörst du, Hetcher?«

Eine lange Pause folgte. »Du bist der Einzige, der zumindest versucht, mich zu verstehen, Cyr. Aber auch du hörst die Welt nicht, wie sie ist. Du weißt, dass sie mich nicht hätten gehen lassen, deshalb habe ich die Marsmobile manipuliert. Ich musste es tun.«

»Warum?«

»Fahr zurück, Cyr. Bevor es zu spät ist.«

»Hetcher …«

»Du gehörst nicht hierher. Ich schon. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Obwohl der Computer die Worte übersetzte, spürte Cyr ihre Eindringlichkeit. Das war kein Spiel. Seine Angst, seine Knochen könnten samt Marsmobil unter rotem Sand begraben werden, waren begründet. Wenn er in eine Notlage geriet, würde niemand kommen und ihn retten.

Hetcher unterbrach die Verbindung. Angestrengt starrte Cyr nach vorn. Er sah an der dunklen Reifenspur entlang zu einem Punkt, wo er glaubte, die im Sonnenlicht glitzernde Staubwolke sehen zu können, die Hetchers Beetle in der niedrigen Schwerkraft in Zeitlupe aufwirbelte und hinter sich herzog. Der Käfer jagte den Käfer. Und er würde nicht aufgeben.


6.

Hetcher

Stimmen

 

Sie behaupteten zu hören, aber sie hörten nichts. Sie sagten, sie würden sprechen, doch wann sagten sie jemals Dinge von Bedeutung? Worte waren für sie nur sinnlose Aneinanderreihungen von Lauten, die sie nicht fühlten und nicht würdigten. Sie spürten den Zauber nicht, den sie beim Sprechen woben, und hörten nicht, wie falsch sie klangen, wenn sie das Universelle in der Sprache missachteten. Jede kleine Geste hatte eine eigene Schwingung, einen unhörbaren Ton, der im großen Ganzen vibrierte und das Göttliche ehrte, wenn der Einklang gegeben war.

Das beste Beispiel stellte für Hetcher der Rote Planet dar, dem sich die Wissenschaftler zugewandt hatten, nachdem die Erdenmenschen auf ihrer blauen Kugel fast alle Geheimnisse gelüftet hatten. Hetcher spannte seine Bauchmuskeln an und spuckte mit zusammengekniffenen Augen in den Helmschlauch. Mars nennen sie ihn. Nach einem Gott. Gewissenlos benutzen sie diesen Namen, um den Planeten zu würdigen, und was sehen sie in ihm? Eine leblose, gefriergetrocknete Rostkugel! Sogar den Namen »Pockengesicht« hatte er in Aufzeichnungen gefunden. Ein unschöner Name, der auf die zahlreichen Krater des Planeten anspielte. Als ob die Welt nur aus ihrer Oberfläche bestünde.

Für Hetcher gab es keinen Ferronen mit blauem Bart, der im Himmel, auf einem Planetenring oder auf einem Mond saß und mit einem Zepter winkte. Es gab das, was es gab. Und das war so unendlich viel mehr, als ein einzelner Ferrone, Topsider oder Erdenmensch jemals erfassen würde. Je mehr Ego ein Wesen besaß, desto tauber wurde es für den Zauber der ewigen Allmacht. Glücklich waren die Tiere und gleichzeitig arm, denn sie konnten das Glück nicht reflektieren, das ihnen zuteilwurde, und sie würden nie mit vollem Magen dem unbekannten Flecken hinter dem Horizont nachjagen.

Als er vom Wega-System aufgebrochen war und die Erde erreichte, hatte er gehofft, unter den Menschen Gleichgesinnte zu finden. Er hatte sich vor dem Abflug zum Mars Daten geben lassen, die Geschichte des Roten Planeten studiert, über den religionspolitischen Fauxpas der Römer in sich hineingelacht, da in Griechenland ganz sicher kein Erdenmensch vom blutrünstigen Ares abstammen wollte. Cyr hatte sein Wissen durch literarische und mythologische Geschichten ergänzt und erweitert. Doch schon vor den spannenden Erzählungen des Erdenmenschen hatte sich Hetcher mit dem Planeten auseinandergesetzt, der – stellte man sich ihn terraformt vor – seinem Heimatplaneten ähnelte.

Schon über das Wort »Planet« hatte er den Mund verzogen, denn laut der Übersetzung bedeutete Planet »umherirren«. So sahen die Erdenmenschen das. Planeten irrten kopflos umher. Von Göttlichkeit oder höherer Fügung keine Spur.

Aber da waren die wunderschönen Namen, die ein Mensch namens Schiaparelli dem Mars beim Erschaffen einer neuen Karte im neunzehnten Jahrhundert der Erdzeit angedichtet hatte: »Elysium«, »Tharsis«. Das klang nicht einfach nach kartierbarer Realität, sondern nach Sehnsüchten, Visionen vom Fernen, Fremdartigen und Versunkenen. Diese Namen schwangen gut, das spürte er beim Lesen. Leider schienen Menschen wie Schiaparelli selten zu sein.

Ein Findling unter den Reifen durchschüttelte den Beetle. Hetcher fühlte in den Stein hinein, der sich freute, dass er wahrgenommen wurde. Der Brocken hatte die Räder liebkost, hatte darum gebeten, berührt zu werden, und auch der Beetle surrte hell, Freude schwang um das Mobil wie eine Wolke aus goldenem Licht. Sie fuhren voran, immer voran, berührten den lebenden Boden, streichelten ihn zusammen mit den Jahrmillionen, die er alt war. Das war gut. Jedes Staubkorn funkelte, um Hetcher zu erfreuen, und er war gekommen, die Staubkörner zum Lachen zu bringen. War das nicht sein eigentlicher Lebenszweck? Die Aufgabe, die er genau in diesem Moment hatte? Letztlich ging es einzig darum: den Moment zu fühlen, nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Hetcher verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Hätte er lachen können, es wären laute Töne geworden, herzlich und urwüchsig, die seinem Mund entsprungen wären. Sie denken, ich wäre allein, dachte er erheitert. Cyr meint, dass ich einsam sein muss in dem, was er Einöde des Mars nennt. Er kennt so viele Geschichten über diesen Planeten und hat doch nichts begriffen.

Es stimmte nicht. Hetcher war niemals allein gewesen. Alles um ihn herum lebte, atmete, fühlte. Die Dinge hatten Auren, die sie umgaben und verhießen, dass sie mehr waren als Dinge. Jedes winzige Staubkorn besaß eine Seele. Viele von ihnen sangen unablässig, ehrten ihr Sein und die Existenz an sich. Sie waren friedvoll, es genügte ihnen, zu existieren, selbstvergessen zu singen und sich strahlend wie Sterne in Miniatur vom Boden zu erheben, wenn die Reifen sie brausend grüßten.

Hetcher schloss die Augen und fühlte, wer in seiner Nähe am meisten Unterhaltung wünschte. Es war ein Felsen, vielleicht einen Kilometer vor ihm, der ihm zurief.

»Ich komme zu dir, Bruder Fels«, sagte Hetcher in Gebärdensprache, während das Marsmobil gemäß den Voreinstellungen weiterfuhr und sich automatisch seinen Weg durch die Steinwüste suchte. »Du bist nicht länger allein unter deinesgleichen, mein Freund. Mein Weg wird deinen Standort kreuzen. Hetcher hört dich, oh ja. Deine Stimme spricht deutlich.«

Er öffnete die Augen und blickte nach vorn, in die scharfen Kegel der Scheinwerfer, die rostroten Grund anstrahlten. Eben ging die Sonne über dem Felsenmeer unter. Der lachsfarbene Schein veränderte sich, wurde zu einem warmen Blauviolett, das über den Himmel strich und das Licht der Wega ehrte. Wäre die Sonne nicht winzig gewesen, Hetcher hätte für einen Augenblick glauben können, dass er vertrautes blaues Licht aus seiner Heimat sah. Der ganze Mars hat eine Seele. Wie die Erde und jeder einzelne Planet im Wega-System. Wenn man ganz still ist, kann man das Seelenwispern hören: wie sie sich zuflüstern, durch die unendliche Weite, und jahrtausendealte Geheimnisse ausplaudern.

Der Beetle fraß Kilometer um Kilometer. Durch die Voreinstellungen musste Hetcher sich um nichts kümmern. Das Mobil folgte der etablierten Route durch die Valles Marineris zur Sinharat Base. Hetcher wusste, dass die Base nicht sein eigentlicher Anlaufpunkt war. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, an einer der Versorgungsstationen zu halten, um Nahrung und Sauerstoffvorräte aufzufüllen, aber nun saß ihm Cyr im Nacken. Hoffentlich gab dieser Verrückte auf, ehe es zu spät für ihn war.

»Hetcher«, flüsterte der Stein, auf den er zuhielt. »Beeil dich. Ich bin nicht der Einzige, der auf dich wartet, weißt du? Auch meine Schwester will dich sehen. Sie wartet so lange, wie die Sonne scheint, so lange, wie sie ist, geformt aus Sternenstaub. Sie wartet auf dich. Du wirst gebraucht.«

Erschaudernd lehnte sich Hetcher zurück und starrte am Rand des zusammenklappenden Sonnensegels vorbei in den blauvioletten Himmel. Eiswolken trieben wie die ausgestreckten Finger einer Hand darüber. Auch sie sprachen wie die Steine. Sie liebten ihn, wie sie alles liebten. Unter ihnen gab es keinen Verrat, keine Intrigen oder heimtückisch geflüsterten Beleidigungen hinter vorgehaltener Hand. An diesem Ort befand er sich unter Freunden.

Der Stein sang leise. Hetcher nahm es als pulsierende Farben wahr, die er in seinen Gedanken sah und wie Wärme spürte, wenn er die Lider schloss.

»Auch ich habe auf diesen Moment gewartet«, gestikulierte er. »Seit ich Sternenstaub war.« Er wusste nicht, ob das stimmte, aber es fühlte sich richtig an, es zu sagen.

Die Stunden vergingen, wurden zu Tagen. Nachts sirrte das Aggregat, das den Beetle versorgte, tagsüber richtete sich das Sonnensegel über ihm aus und lieferte ihm die nötige Energie für die Brennstoffzelle. Er hatte genug Wasser und Essen dabei, um nicht übermäßig zu leiden. Ein Nahrungsmittelkonzentrat linderte die schlimmsten Symptome von Hunger und Durst. Langweilig wurde ihm nie. Wirbelnde Windhosen bauten sich um ihn herum auf, kaum so hoch wie ein Mann. Sie begleiteten ihn in einigem Abstand, winkten ihm zu und legten sich wieder schlafen.

Der Himmel änderte sich stündlich, variierte seine Farben in einer Unzahl an Braun-, Rot- und Orangetönen bis hin zu Rosa. Auch der Boden variierte seine Färbungen. Rost nannten es die Erdenmenschen. Hetcher hatte andere Namen dafür. Tausend Namen, die er niemals einem anderen verraten hatte. Farben gab es für ihn so viele, wie Steinbrocken am Boden lagen.

Er hatte den rufenden Stein längst passiert, passierte auch seine Schwester und fuhr weiter, immer weiter, ohne sich zu fragen, warum er das tat. Er wusste es. Es hatte einen Mann gegeben, der ihn besser verstanden hatte als alle anderen. Auch besser als Cyr Aescunnar. Vielleicht einen zweiten Schiaparelli. Wehmütig dachte Hetcher an Nguyen, den ehemaligen Kommandanten der Bradbury Base, der vor einigen Wochen spurlos verschwunden war.

»Wir helfen dir, ihn zu finden, Hetcher«, flüsterte der Staub. »Er lebt, oh ja, er lebt.«

»Fahr weiter«, sangen die Sonnenstrahlen. »Immer voran. Hab keine Angst. Wir schicken dir tröstende Wolken bei Nacht und das Licht zweier Monde.«

Weit vor Hetcher kamen die Vulkane der Tharsis Montes in Sicht. Ein Ruf ertönte, der in Hetcher vibrierte, stärker, als der Antrieb des Marsmobils seinen Körper erzittern ließ: »Hetcher, komm zu uns! Komm zu uns! Wir warten auf dich!« Es war nicht einer, der sprach, es waren viele. Jeder Vulkan besaß eine eigene Stimme. Zusammen dröhnten sie in ihm, wie eine Glocke in den Kirchen der Erdenmenschen dröhnen musste, wenn man dicht unter ihr stand. Einen Augenblick fürchtete er, ohnmächtig zu werden. Ihm war schwindelig, er verlor die Orientierung, als würde er sich in einem roten Meer aus Staub schwerelos überschlagen. Oben, unten, alles verschwamm um ihn.

»Ich komme«, gebärdete er matt, nur die nötigsten Bewegungen machend. »Oh ja, Hetcher ist auf seinem Weg. Hetcher kommt zu euch.«

Er blickte auf die Displayanzeigen, machte ihnen gegenüber eine Gebärde des Dankes und des Verständnisses, als wollte er sich bei ihnen entschuldigen. Wenn er zu den Vulkanen fuhr, würde die Reichweite des Marsmobils erschöpft sein. Zwar konnte der Beetle theoretisch endlos über die Ebenen fahren, doch der Sauerstoffvorrat ging langsam zur Neige. Es gab ein Ziel. Aber vielleicht keinen Weg zurück, wenn er nicht an einer Versorgungsstation hielt.

Ein leiser Zweifel beschlich Hetcher. Er konnte die Vulkane aufgrund des kilometerlangen Anstiegs kaum als solche ausmachen, aber er fühlte sie als Berge. Gut erinnerte er sich an die überwältigende Sicht beim Anflug, als sie über die drei erloschenen Schildvulkane hinweggeflogen waren. Alle anderen hatten hinuntergesehen und ganz sicher Dinge gesagt wie: »Oh, seht nur, der zweithöchste Vulkan im Sonnensystem!« oder »Ascraeus Mons, er ist achtzehn Kilometer hoch! Beeindruckend, was?« Und: »Die Fundamente der Berge sind so breit, dass man in Halbschuhen hochlaufen könnte.« Aber sie hatten nicht gespürt, was da unten wirklich war.

Hetcher dagegen hatte das Zittern am ganzen Körper kaum unterdrücken können. Er fühlte die drei gigantischen Wunder unter sich, spürte ihre Stimmen im Rhythmus seines Herzens in seinem Brustraum vibrieren, sah ihre Farben wie bunte Explosionswirbel vor den geschlossenen Augen.

Hetcher richtete sich in seinem Sitz auf. Knochen und Muskeln taten ihm weh, er bemerkte es kaum. Wie in Trance formten seine Hände und die Mimik immer wieder dieselben Worte: »Hetcher kommt zu euch. Das Warten ist vorbei.«


»Imaxal ura ranhanka.«

»Zahle immer lächelnd.«

Mehandor

 

7.

Perry Rhodan

Der Preis der Mehandor

 

»Crest? Wo stecken Sie?« Thora klang ungehalten. Sie hatte das Gesicht von Rhodan abgewandt und starrte mit zum Mund gehobenem Kom in die schwarz getönte Scheibe des viersitzigen Stationsflitzers.

Hinter ihnen verlagerte John Marshall sein Gewicht in den Polstern. Rhodan fragte sich, ob Marshall wegen der anstehenden Verhandlungen mit den Mehandor genauso nervös war wie er selbst. Die Verantwortung für die Besatzung der TOSOMA lag schwer auf seinen Schultern.

Zwölf Menschen, dachte er nicht zum ersten Mal, das Bild der von Robotern in einem gekühlten Raum aufgebahrten Leichen vor Augen. Und ich hatte nach der letzten Ansprache an die Mannschaft nur dreißig Minuten für mich, ehe ich ins Gespinst aufbrechen musste. Dreißig Minuten, um zu begreifen, dass sie tot sind. Ich sollte da drüben sein und Reg helfen, der die Trauerzeremonie vorbereitet. Aber zweiteilen kann ich mich nicht, und meine Mannschaft braucht mich als Verhandlungspartner für jeden Einzelnen.

»Crest? Melden Sie sich!«

»Erreichen Sie ihn nicht, Thora?«

Thora ließ das minipodgroße Funkgerät sinken und klinkte es in eine Vorrichtung am Armband an ihrem Handgelenk ein. »Er nimmt die Verbindung nicht an. Und das ausgerechnet zu einem so wichtigen Zeitpunkt. Er sollte dabei sein.«

Rhodan besah die Geschwindigkeitsanzeige und rechnete sie um. Achtzig Stundenkilometer, sie würden in wenigen Minuten da sein. Der dreieckige Flitzer rauschte selbsttätig durch die enge, sauerstofflose Tunnelröhre. Hin und wieder tauchte eine lang gezogene Holowerbung für ein Restaurant oder eine Vergnügungshalle auf, die Rhodan unweigerlich an den Roman »Fahrenheit 451« denken ließ; an die Werbeplakate, die sich Hunderte von Metern an den Autobahnen entlangzogen.

»Sicher geht es Crest gut«, beruhigte Rhodan.

»Zu gut«, versetzte Thora spitz. »Ich fürchte, er hat sein Gerät nicht einmal auf das Gespinst mitgenommen. Er hatte es eilig, loszuziehen.«

Rhodan hatte Thoras Blick bemerkt, als ihr Ziehvater im Schlepptau von Tatjana Michalowna in das Gespinst aufgebrochen war. Begann die Arkonidin eifersüchtig auf Michalowna zu werden? Crest und die Mutantin hatten einige Abenteuer gemeinsam überstanden. Zwischen ihnen wuchs eine Freundschaft ganz besonderer Art.

Der Flitzer wechselte die Richtung, flog in eine abbiegende Röhre ein. Er war ihnen von Matriarchin Belinkhar geschickt worden und brachte sie zur Zentrale des Gespinsts, in der Mitte unterhalb der Gartenplattform. In Rhodans Magen zuckte es, wenn er an die bevorstehende Verhandlung dachte.

Er suchte Marshalls Blick. Der ehemalige Investment-Banker war Konferenzen und Sitzungen gewohnt. Aber das, was auf sie zukam, war vollkommen anders. Sie wussten wenig über die Mehandor, keine gute Voraussetzung für das anstehende Geschäft. Auf der TOSOMA hatte er Reg nicht im Weg gestanden, als dieser auf der Parkposition Nachforschungen über die Mehandor und den Regenten anstellen wollte. Die Zugänge zu den Informationsnetzen waren blockiert gewesen. Die TOSOMA erhielt keinen Zugriff. Reg hatte geargwöhnt, dass Thora und Crest dahintersteckten, indem sie die Zugänge schiffsintern von der Positronik hatten sperren lassen. Rhodans einzige Wissensquelle blieb Thora, und die hielt sich bedeckt.

Wissen ist Macht, dachte Rhodan. Und Thora will nicht, dass wir Macht erlangen. Sie will, dass wir von ihr und Crest abhängen.

»Wir werden zahlen müssen, oder?«, fragte Rhodan.

John Marshall sah die Arkonidin ebenso aufmerksam an wie er. Es war gut, den verantwortungsvollen und zuverlässigen Freund an seiner Seite zu wissen.

Thora hob die Schultern. »Jeder muss zahlen.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie der Preis aussieht?«, mischte sich Marshall ein. Er kam mit ihnen, um sie mit seiner Paragabe zu unterstützen. Durch seine Fähigkeit, Gedanken und Stimmungen anderer aufzunehmen, würde er wissen, wie die Matriarchin ihnen gegenüber eingestellt war. Halbherzig wünschte sich Rhodan, Marshall würde seinen Ehrenkodex und den des Lakeside Institute brechen und in Thoras Gedanken lesen. Dann konnte Rhodan die warnende Stimme Reginald Bulls in seinem Inneren hoffentlich zum Schweigen bringen und Thora wieder voll vertrauen. Ihn ließ die Frage nicht los, warum sie sich unter einem falschen Namen vorgestellt hatte. Was sollten die Mehandor mit ihrem richtigen Namen zu ihrem Schaden tun können?

Thora wandte sich ab. Sie kniff die Augen zusammen und bedachte das Funkgerät am Handgelenk mit einem bitterbösen Blick.

»Bitte, Thora.« Rhodan legte eine Hand auf ihren Unterarm. »Wenn Sie etwas wissen, was uns weiterhelfen kann …« Er verstummte, der Flitzer änderte abrupt die Richtung und stieg wie eine Antigravplattform in die Höhe, hinein in eine senkrechte, gut zwölf Meter breite Röhre. Sie hatten die mittlere Säule erreicht, die zwischen der Zentraleinheit und der Gartenplattform lag.

Der Flitzer bremste stark ab und steuerte eine Landeplattform vier Meter unter scheinbar freiem Himmel an. Sie waren am Ziel. Das Fluggerät setzte auf, rollte langsam durch einen energetischen Übergang. Das transparente Dach öffnete sich nach zwei Seiten und glitt zurück, Leitern klappten automatisch an der Außenwand herab. Die Luft duftete frisch und süß, als würden blühende Obstbäume neben ihnen wachsen. Der Geruch stand in krassem Gegensatz zu der schlichten Tunnelwand, die an dieser Stelle keine Holos zeigte und wie wabenartig gemusterter Stahl aussah.

»Gehen wir«, wich Thora aus. Sie schien zu ahnen, worin der Preis bestand, wollte aber offensichtlich nicht darüber sprechen.

Rhodan presste die Lippen zusammen. Bisher wirkt Belinkhar wie eine Frau von Verstand, mit der sich reden lässt. Es muss möglich sein, uns zu einigen. Die Verantwortung drohte ihn in die Knie zu zwingen. Er war die motivierende Kraft gewesen, die den Vorstoß nach Arkon vorangetrieben hatte. Nicht um Menschenleben zu gefährden oder leichtsinnig mit einem uralten Kugelraumschiff ins All aufzubrechen, sondern um den Arkoniden zuvorzukommen. Rhodan wollte die Bedingungen bestimmen, unter denen der Kontakt zum Imperium hergestellt wurde.

Der Wagemut der Menschheit, die Vielfalt der an Bord befindlichen Personen sowie die Parabegabungen einiger Besatzungsmitglieder sollten Arkon und den Regenten beeindrucken und Thora und Crest bei ihrer Mission unterstützen. Schließlich hatte Crest mithilfe der Menschheit das ewige Leben gewonnen. Wenn das nicht beeindruckte, was dann? Doch bisher war die Reise ein Desaster. Sie konnten von Glück sagen, dass ihre Verluste nicht weit höher lagen.

Eine schwarze Metalltür am Zugang eines Transportschachts glitt auf und versank in der Wand. Rhodan dachte unwillkürlich an den Fahrstuhlzugang in einem Parkhaus. In der Öffnung erschien eine hochgewachsene, hagere Mehandor in weißer Uniform mit lindgrünen Applikationen. Wie die meisten Mehandor wirkte sie zierlicher als ein Mensch. Ihre Glieder waren die einer Elfe. Rhodan erkannte in ihr sofort die Matriarchin wieder. Kurze rote Haare rahmten ein eindringliches Gesicht mit weit geöffneten Augen und scharfen Zügen. Dicht hinter ihr stand ein für einen Mehandor bulliger Mann, der sich leicht nach vorn lehnte. Wie im Kontrast zur Matriarchin trug er eine schiefergraue Uniform von ungewöhnlich weitem Schnitt. Seine Augen wirkten im Gegensatz zu denen Belinkhars klein, er musterte die Neuankömmlinge misstrauisch.

Rhodan berührte unwillkürlich seinen Nacken an der Stelle, wo ein winziges Gerät im Gewebe saß. Einmal mehr fiel ihm auf, was für ein Wunder der implantierte Translator war, der es ihm ermöglichte, sowohl Interkosmo als auch Arkonidisch zu verstehen.

»Sie müssen Tiara da Intral sein«, eröffnete Belinkhar das Gespräch auf Interkosmo. »Und wer sind Sie?« Sie sah von Thora zu Marshall und Rhodan.

Thora trat vor, sie wirkte steif. »Das sind Perry Rhodan, mein Erster Offizier, und John Marshall, Ordonnanz und Berater.«

»Bitte sehr.« Belinkhar machte ihnen Platz und führte sie auf eine zweimal zwei Meter durchmessende Plattform, die rasch nach oben fuhr. »Mein Begleiter ist Etztak, mein Schatten.«

Interessiert wollte Rhodan nachfragen, was ein Schatten war, doch er bemerkte Thoras warnenden Blick rechtzeitig und deutete ihn: Er sollte sich nicht anmerken lassen, wie wenig er über die Mehandor wusste.

Rhodan spürte einen Anflug von Ärger. Wenn Thora nicht so geheimniskrämerisch wäre, hätte ich mich besser auf dieses Treffen vorbereiten können. Warum enthält sie uns Informationen vor? Er grübelte erneut darüber, was die Mehandor als Preis von ihnen verlangen könnten. Immerhin hatten sie den Menschen das Leben gerettet. Außerdem, hofften sie, waren die Mehandor in der Lage, die angeschlagene TOSOMA zu reparieren.

Belinkhar führte sie in die Zentrale, einen kreisrunden, karg eingerichteten Raum mit demselben Durchmesser wie der Tunnel unter ihm. Beeindruckend waren die Panoramafenster, die statt Wänden die Raumbegrenzung bildeten und freien Blick über die Zentralwalze sowie einen Großteil der Station gewährten. Die Aussicht ins All war überwältigend. Unter ihnen lag Snowman, als würden sie auf seinem Pol tanzen wollen, doch um sie herum erstreckte sich eine endlose Weite aus samtigem Schwarz wie ein Meer aus Finsternis, während die beiden Sonnen von der Gartenplattform ausgeblendet wurden. Vor den Fenstern standen in regelmäßigem Abstand insgesamt sieben Konsolen mit Bedienelementen. Über vier der Bedienpulte schwebten Holos in der Luft. Eines zeigte die Station in Miniatur. Auf einer Außenposition erkannte Rhodan die TOSOMA.

»Setzen wir uns«, forderte Belinkhar knapp und betätigte einen Sensor an der Wand. Der Boden faltete sich mit einem mechanischen Geräusch zusammen, wuchs an und formte einen Tisch aus. »Fünf Personen«, sagte die Matriarchin von ihnen abgewandt. Fünf Stühle wuchsen auf dieselbe Weise wie der Tisch in die Höhe.

Thora setzte sich wie selbstverständlich, Rhodan und Marshall taten es ihr nach. Aus der Tischplatte fuhr eine winzige Plattform mit fünf würfelförmigen, geschlossenen Behältern sowie einer goldenen Platte mit roten Fruchtschnitzen. Die Platte zerteilte sich in fünf gleich große Teile.

»Verschwenden wir keine Zeit.« Belinkhar suchte Thoras Blick. »Was ist das für ein Schiff?«

Sie ist gradlinig und intelligent, dachte Rhodan anerkennend. Sie lässt sich nichts vormachen. Der Schatten macht eher einen tumben Eindruck.

Rhodan griff selbstbewusst nach einer der Platten und einem Trinkwürfel. Nachdem er das Gespräch zunächst Thora überlassen musste, wollte er sich nicht zu sehr in den Hintergrund drängen lassen und sich aktiv zeigen.

Scheinbar gelöst lehnte Thora sich zurück. Rhodan kannte sie inzwischen gut genug, um die angespannte Linie um ihren Mund richtig zu deuten. Es hing viel davon ab, ob die Matriarchin ihr glauben würde oder nicht. »Ich war die Kommandantin des Forschungskreuzers DARION und bin vor zwei Jahren zu einer Mission aufgebrochen, um einige ungewöhnliche Mehrfachsternsysteme zu untersuchen. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände ist mein Schiff in den Bereichen der größten Expansion des Imperiums havariert. Nahezu meine gesamte Besatzung starb. Doch ich stieß auf eine verschollene arkonidische Kolonie. Terra. Bewohnt von Arkonidenabkömmlingen, die sich Terraner nennen. Auf dem Planeten befand sich die TOSOMA. Es gelang mir, das uralte Schlachtschiff wieder flugfähig zu machen und die Heimreise anzutreten.«

Belinkhar hörte konzentriert zu, in ihrem Gesicht zuckte kein Muskel. Ihr Blick wirkte wacher und misstrauischer als zuvor.

Rhodan nahm einen Schluck, es schmeckte süß und erfrischend zugleich. Er musste sich zusammenreißen, um nicht auf John Marshall zu starren, der hoffentlich herausfand, was die Matriarchin dachte.

»Eine Fehlfunktion des Transitionstriebwerks führte dazu, dass die TOSOMA ihren Flug nicht aus eigener Kraft fortsetzen kann«, fuhr Thora fort. »Doch mit der Hilfe Ihrer Sippe, Matriarchin, bin ich zuversichtlich, dass wir unsere Reise wieder aufnehmen können, um dem Regenten die Wiederentdeckung Terras mitzuteilen und den Terranern den Anschluss an die glorreiche arkonidische Zivilisation zu ermöglichen.«

Belinkhar hob spöttisch eine Augenbraue. »Ich bin gespannt, wie den Terranern die Herrschaft des Großen Imperiums schmecken wird.«

Thora winkte ab. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Mehandor. Den Terranern kann wohl kaum etwas Besseres passieren, als sich Arkon anzuschließen.«

»Tatsächlich?« Die Matriarchin musterte Rhodan unverhohlen. »Sehen Sie das auch so, Erster Offizier Rhodan?«

»Ich stehe voll hinter meiner Kommandantin«, antwortete Rhodan eine Spur zu schnell. Er tauschte einen Blick mit Marshall, der nickte kaum merklich. Belinkhar schien Thora die Geschichte abzunehmen.

»Ich verstehe.« Belinkhar legte ein unverbindliches Lächeln auf. »Die Position Terras?« Ihre Erkundigung klang unschuldig, als fragte sie nach der derzeitigen Tiefsttemperatur von Snowman. Mit einem Schaudern dachte Rhodan daran, was auf der Erde los sein würde, wenn die Position des Planeten in die falschen Hände geriet. Die Technologie der Mehandor war laut Crest und Thora nahezu auf dem Stand der Arkoniden. Würde die Matriarchin die Erde unterwerfen, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte?

Thoras Antwort kam höflich, aber bestimmt. »Diese Mitteilung ist dem Regenten vorbehalten.«

Belinkhar zeigte ihre Zähne. »Natürlich, Arkonidin. Alles in seiner Rangfolge, nicht wahr? Gut. Kommen wir zum Handel! Darf ich die Berater bitten, den Raum zu verlassen?«

Rhodan blickte zu Marshall, ihm gefiel diese Wendung nicht. Der Telepath war ihr Trumpf im Ärmel. Marshall sollte ihnen bei den Verhandlungen eine unschätzbare Hilfe sein. »Ist das unbedingt nötig? Wir haben vor unserer Ordonnanz keine Geheimnisse.«

Belinkhar hob überrascht eine Augenbraue. »Das ist interessant, aber irrelevant. Der Handel auf einer Station wird immer unter Ausschluss der Berater geführt.« Sie sagte es in einem Ton, der Rhodan indirekt rügte.

Rhodan fing Thoras warnenden Blick auf. Anscheinend hatte er schon zu viel gesagt. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wie Sie wünschen, Matriarchin.«

Belinkhar winkte herrisch mit der Hand. Etztak verzog das Gesicht, als hätte er eine Transition hinter sich. Er richtete sich in seinem Sitz auf. »Ich protestiere! Sie sollten dem Anliegen des Ersten Offiziers in diesem Fall nachgeben.«

»Wird vermerkt. Dem Handel muss Genüge getan werden, Etztak. Sie kennen die Regeln. Begleiten Sie John Marshall hinaus und bieten Sie ihm eine heiße Savia an.«

Der Berater stand auf und stapfte vornübergeneigt aus der Zentrale. John Marshall folgte ihm zögernd.

Belinkhar wartete, bis sich die Metallgleittür hinter den beiden Männern geschlossen hatte und sie allein waren. Sie sah Thora und Rhodan nacheinander prüfend an und legte ihre Finger ineinander, die Unterarme zum Dreieck auf die Tischplatte gestützt. »Ich lasse Ihre Leute beobachten«, eröffnete sie unvermittelt. »Sie sind keine gewöhnlichen Kolonisten. Sie haben das Staunen noch nicht verlernt. Deshalb will ich Ihnen ein Angebot machen: Vergessen Sie Arkon. Schließen Sie sich uns an. Sie werden es nicht bereuen.«

Rhodan starrte die Matriarchin an wie eine Erscheinung. Hatte er richtig gehört? Sich der Matriarchin anschließen? Um was zu tun? Mitglied in einer Mehandorsippe zu werden?

In Thoras Gesicht zuckte es, die Arkonidin rang sichtlich um Fassung. Sie lehnte sich zurück.

Einen Augenblick sprach niemand, nur das leise Summen technischer Geräte war zu hören.

»Sie wissen, zu was Sie uns da auffordern?«, fragte Thora nach einer Weile, nun wieder ganz die beherrschte Arkonidin, die stets die Form wahrte. »Ihr Angebot überrascht uns. Unsere Treue gilt dem Großen Imperium. Wir freuen uns, wenn Sie uns helfen, dorthin zu gelangen.«

Wenn Belinkhar enttäuscht war, merkte man es ihr nicht an. Ihre Augen verengten sich eine Spur, doch ihr Gesicht wirkte nach wie vor freundlich. »Dann muss ich Ihnen den Preis abverlangen. Sie, Arkonidin, kennen ihn.«

»Der Siebte?«

»So ist es.«

Rhodan lehnte sich mit aufgestützten Unterarmen vor und schob den Trinkwürfel zur Seite. »Was ist das?«

Die Matriarchin legte den Kopf schief. Sie fixierte Rhodan herausfordernd. »Jeder Siebte Ihrer Besatzung bleibt für sieben Jahre an Bord des Gespinsts. Ihre Arbeit, Ihre Impulse und Ideen werden die Bezahlung für die Reparatur Ihres Schiffes und die weiteren Unkosten des Aufenthaltes sein.«

Rhodan glaubte, der Boden der Station würde sich unter ihm auflösen. Er presste die Hände nach Halt suchend gegen den Tisch. »Das ist unmöglich!«

»Es ist die einzige Möglichkeit.«

Thora wandte den Blick ab.

Rhodan konnte diesen Preis von niemandem aus der Mannschaft verlangen. Sie waren aufgebrochen, um den Kontakt zu Arkon herzustellen und anschließend nach Hause zurückzukehren, nicht, um sieben Jahre lang Frondienst in einer Weltraumstation zu leisten. Sie waren davon ausgegangen, vielleicht einige Wochen unterwegs zu sein, nicht länger. Die meisten hatten Familie, Freunde, ein Leben, zu dem sie zurückkehren wollten. Sollte er ihnen das alles wegnehmen?

Je mehr er sich innerlich aufregte, desto ruhiger schien Belinkhar zu werden. Ihr Blick wurde freundlich, in ihrer Stimme lag Mitgefühl. »Das ist Handel, Rhodan. Beide Seiten geben etwas. Ihre Leute werden es bei uns besser haben als beim Regenten oder auf der primitiven Welt, von der sie stammen. Mit geringen Abstrichen werden sie Sippenangehörigen gleichgestellt sein. Sie können möglicherweise sogar zur Auffrischung unseres Genpools beitragen.«

»Ich kann das meinen Leuten nicht abverlangen.« Er sah nach Unterstützung suchend zu Thora, hoffte, dass sie einen Ausweg bot. Schließlich war das ihre und Crests Mission, und die beiden mussten mächtige Freunde haben.

Thora blieb stumm. Rhodan sammelte sich. Die letzten Stunden hatten ihren Tribut gefordert, er spürte deutlich, dass er mental nicht in Hochform war. Dennoch musste er sich zusammenreißen und aus der Situation das Beste herausholen. »Ich denke außerdem, dass die Bezahlung unangemessen ist. Nehmen wir an, wir brauchten zu einem späteren Zeitpunkt eine weitere Reparatur oder Ihre Leute hätten einen Schaden übersehen. Müssten wir dann wieder ein Siebtel der Mannschaft stellen?«

Belinkhar machte eine ablehnende Geste, indem sie ihm beide Hände entgegenstreckte. »Sie haben für sieben Jahre ein gewisses Kontingent an Aufenthalt und Reparatur frei. Die Konditionen sind festgelegt und werden Ihnen mit dem Standardvertrag übermittelt.«

»Ich könnte also sieben Jahre lang diese Station anfliegen?«

»Richtig.«

»Dann schlag ich vor, dass ich auf Terra nachfrage, wer auf dieser Station leben will. Ich bin sicher, es finden sich Freiwillige. Die derzeitige Besatzung hat einen Auftrag, niemand ist entbehrlich. Sie reparieren das Schiff, und wir holen die gewünschte Anzahl an Personen.«

»Ich soll mich auf Ihr Wort verlassen? Nein, das ist kein Handel.«

»Dann tauschen wir die auf dem Gespinst zurückgebliebene Besatzung nachträglich aus.« Er betrachtete Thora. Das würde ihre Heimreise nach Arkon um einige Wochen verzögern, doch Thora musste verstehen, dass Rhodan seine Crew nicht im Stich lassen konnte. Die Mannschaft hatte Vorrang.

»Tut mir leid«, schmetterte Belinkhar ab. »Die Regeln besagen, dass Sie unmittelbar ein Siebtel der Mannschaft stellen müssen. Ein späterer Austausch ist von unserer Seite nicht gewünscht. Wir lernen Ihre Leute an, integrieren sie. Jede weitere Eingewöhnungsphase kostet Chronners und Zeit.«

Thora lehnte sich vor und berührte seinen Unterarm. »Wir müssen zahlen, wenn wir weiterkommen wollen.«

Am liebsten wäre Rhodan ihr scharf ins Wort gefallen. Musste ausgerechnet sie ihn unter weiteren Druck setzen? Hatte Reg vielleicht recht damit, dass Thora ihre Heimreise nach Arkon jedes Opfer wert war und sie die Terraner wie Bauern in einem Schachspiel einsetzte?

»Wir haben Tote zu betrauern«, sagte er an Belinkhar gewandt. Seine Stimme klang ruhig wie immer, er wusste, wie beherrscht er nach außen wirkte. Innerlich fror er. »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, Belinkhar, aber wir ehren unsere Toten und kümmern uns um die Hinterbliebenen.«

Belinkhar senkte zum ersten Mal seit dem Beginn des Gesprächs den Blick. »Ich biete Ihnen an, Ihre Toten nach unserer Art zur letzten Ruhe zu bringen. In einer Stunde fliegt eine Barke ab, ein kleines Schiff, das besonders gekennzeichnet ist.« Sie aktivierte einen Sensor am Tisch und gab eine Abfolge ein. Ein erbsengroßes Ausstrahlungsgerät fuhr in die Höhe und projizierte den goldenen Raumer von der Form eines Würfels, der Rhodan bei der Ankunft aufgefallen war. »Das Schiff wird in die Sonne gelenkt, unsere Toten werden auf diese Art Teil des Lichts und sind mit dem Licht bei uns.«

»Danke!« Rhodan meinte es aufrichtig. »Das Angebot ist gut, ich werde darüber mit dem Offiziersstab beraten und Ihnen schnellstmöglich Antwort geben. Leider ist es nicht unsere Sonne, und vielleicht gibt es Wünsche Einzelner, in der Erde Terras begraben zu werden. Wir werden das anhand von Testamenten überprüfen.«

»Einverstanden. Ich schicke Ihnen Ara-Mediker und Versorgungsgüter an Bord, wenn Sie sich auf den Siebten einlassen. Es soll den Verletzten an nichts mangeln, und sicher müssen Sie medizinische Bestände auffüllen.«

»Wie viel Zeit habe ich, die Angelegenheit auf der TOSOMA mit der Besatzung zu besprechen, Belinkhar?«

»Solange die Reparatur dauert. Sie können in dieser Zeit klären, wer bereit ist, zurückzubleiben, aber zahlen müssen Sie. Wie gesagt, es wird Ihren Leuten gut gehen.«

»Und wenn sich niemand findet?«

Belinkhar hob die Arme, die Hände standen wie eine Mauer gegen Rhodan und gaben ihrer Haltung Entschiedenheit. »Keinen Siebten, keine Reparatur.«

Rhodan senkte den Kopf. Er suchte nach Argumenten, mit denen er die Matriarchin umstimmen konnte, und fand sie nicht. Er hatte nichts anzubieten, was dem Geforderten auch nur ansatzweise entsprach und somit eine echte Alternative darstellte. »Also gut. Wir zahlen den Siebten.«


»Soi haka itamaikkan, uwot te-siu.«

»Nur was du berührt hast, lebt in dir.«

Mehandor

 

8.

Levtan

Auf verbotenen Wegen

 

Levtan betrachtete die beiden Frauen, die eben aus der Wechselkammer traten. Beide waren anders als Mehandorfrauen oder Arkonidinnen. Sie wirkten, als hätten sie noch nie eine Mehandorstation gesehen. Ihr Verhalten zog ihn an, stieß ihn aber gleichzeitig wieder ab, weil es ihm fremd war. Einerseits mochte er die neugierigen Blicke, die Zweifel und Fragen, andererseits verwirrten sie ihn.

Ich bin alt und konservativ geworden. Früher hätte ich sicher versucht, eine der beiden zu verführen, einfach, weil sie anders sind.

»Ich weiß nicht …«, murmelte die Frau namens Anne Sloane, die so schlank war, dass sie als Mehandor hätte durchgehen können, und betastete den leichten rotblauen Raumanzug, den sie über ihre Kleidung gezogen hatte. Sie hielt den Helm unschlüssig in der anderen Hand.

»Was weißt du nicht?«, scherzte die andere Frau, Tatjana Michalowna, deren große Augen Levtan faszinierten. »Ob du in dem Ding zu dick aussiehst?«

Sloane warf ihrer Begleiterin einen vernichtenden Blick zu. »Ob wir das Richtige tun. Wir sollten Informationen sammeln, Rhodan irgendwie nützlich sein und uns nicht in Vergnügungen stürzen.«

Levtan trat näher. Er spürte ein unangenehmes Kribbeln in den Beinen, ein erstes Anzeichen von Entzug, das ihm Sorgen machte. »Oh, ich werde Ihnen ganz viele Informationen geben, Sloane, keine Sorge. Aber ist es nicht viel schöner, wenn man das Beschriebene mit eigenen Augen sieht? Es gibt ein altes Sprichwort der Mehandor: ›Nur was du berührt hast, lebt in dir.‹«

Sloane wirkte nicht von seinen Worten überzeugt. Sie sah sich nervös um, als würde sie einen Fluchtweg suchen.

Hinter ihnen trat der Arkonide Crest da Intral aus einer zweiten Wechselkammer. Er war alt, doch seine Haltung war die eines viel jüngeren Mannes. Er bewegte sich kraftvoll und sicher. Sein Raumanzug saß hervorragend. Levtan hatte die exakte Größe getroffen. »Können wir?«, fragte Crest.

Zur Bestätigung kreiste Levtan mit einer Hand und ging voran. Crest und Michalowna folgten ihm in geringem Abstand. Sloane fiel zurück. Ihr Gesicht wirkte verschlossen. »Sie wollen mich doch nur zu einem Rennen mit diesen Space-Flitzern überreden, oder zu einer anderen Tätigkeit, die ihrer Sippe Profit einbringt.«

Levtan blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Entwaffnend öffnete er die Arme. »Sie schätzen mich völlig falsch ein, Miss Sloane. Alles, was wir derzeit tun, kostet Sie keine einzige Einheit. Ich will Ihnen KE-MATLON zeigen. Meine Heimat. Ich wurde auf ihr geboren, und ich sterbe auf ihr. Darauf bin ich stolz.«

Michalowna sah ihn kritisch an. Sie wirkte, als wollte sie seine Aussage auf eine für ihn nicht nachzuvollziehende Weise prüfen.

Wie könnte sie das auf KE-MATLON? Selbst der höchstentwickelte Drohnenspion würde durch die Abwehrfelder versagen. Dafür müsste sie schon Gedanken lesen können, und das kann niemand. Trotzdem verunsicherte ihn Michalownas forschender Blick. Levtan wandte sich ab und ging weiter. Er war nur halb so stolz auf KE-MATLON, wie er gesagt hatte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wollte er schon lange fort von dieser Sippe, die nicht seine war, und herunter vom Gespinst, das ihm immer wieder Demütigungen und Erniedrigungen beibrachte. Aber wohin? In der eigenen Sippe brauchte er sich nicht blicken zu lassen. Er konnte froh sein, dass man ihn noch nicht in die Verbannung geschickt hatte.

Levtan führte die Gruppe über einen Ausgang hinaus auf die Außenseite des Gespinstes und setzte sich den Helm auf. Seine Begleiter machten es ihm nach; er half Michalowna, auf den Sensor zu drücken, der die luftdichte Verriegelung zwischen Anzug und Helm aktivierte. »Der Anblick wird Sie überraschen«, versprach er in den integrierten Helmlautsprecher und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass die drei ihm als Einheit folgten. »Bleiben Sie bitte zusammen und achten Sie darauf, sich nicht zu fest vom Boden abzustoßen. Hier draußen enden die Generatorfelder unregelmäßig und teils abrupt. Oberhalb der Bewegungszone beginnt das All. Die leichten Anzüge sind für den dort herrschenden Niedrigdruck nicht ausgelegt. Der Sauerstoff im Tank würde sich ausdehnen und Risse erzeugen. Ich muss wohl nicht weiter ausführen, was das bedeutet. Bewegen Sie sich vorsichtig, falls Sie das Gehen in geringer Schwerkraft nicht gewohnt sind.«

Das Kribbeln in seinen Beinen wurde zum Brennen und breitete sich im Bauch- und Rumpfbereich aus. Es griff wie eine Seuche um sich. Langsam, aber sicher ließ die Kan’or-Wirkung nach. Bald würde Levtan Nachschub brauchen. Sein Blick streifte Crest da Intral. Eigentlich sollte er seine Zeit nicht mit den drei Sippenfremden vertun, sondern sich um seine Probleme kümmern. Doch etwas an der Art des Arkoniden und der gesamten Gruppe faszinierte ihn und machte ihn aufmerksam. Irgendwie musste sich aus diesen dreien Profit in Form von Informationen oder Gegenständen herausholen lassen. Sie waren etwas Besonderes, dafür besaß er ein Gespür. Und wenn es nur ihre exotischen Kleidungsstücke waren, die er ihnen zum Dank abschwätzen würde.

Nachdenklich dachte er an die TOSOMA, von der die Fremden gekommen waren und die Izkat und ihm bereits bei der Ankunft aufgefallen war. Diese Crew umgibt ein Geheimnis, ebenso wie ihr Schiff. Wie viele Jahrhunderte mag dieser Kugelraumer auf dem Ringwulst haben?

Unauffällig musterte er das Schmuckstück, das sich als Ausbuchtung in der Brusttasche von Crests Raumanzug abzeichnete. Zu schade, dass Izkat der Raub des Kleinods nicht gelungen war. Levtan verstand nicht, wieso die als Mann verkleidete Freundin ausgerechnet in dieser prekären Lage gestolpert war. Izkat verfügte über akrobatisches Können sowie jede Menge Geschick. Nie zuvor war sie bei einem Diebstahl dieser Art ins Straucheln geraten. Wenn sie nicht versagt hätte, hätte er seine nächste Dosis Kan’or schon intus. So aber hatte er die Gruppe von Izkat ablenken müssen, damit sie fliehen konnte.

»Halten Sie sich gut fest«, sagte Levtan nach hinten gewandt. »Der Steg ist wegen der Vereisung rutschig.« Er kletterte auf einen schmalen Gang mit hüfthohem Geländer, der an der Außenwand eines Gespinstauslegers entlangführte.

Hinter ihm geriet Michalowna ins Schlittern, konnte sich aber noch festhalten. »Vielleicht hätten wir lieber spacesurfen sollen«, murmelte sie. »Im Eiswandern bin ich wenig begabt. Und die Aussicht, bei einem zu weiten Hopser zu ersticken, macht es nicht besser.«

»Spacesurfen?«, fragte Anne Sloane nach. Die Terranerin klang interessiert. »Ist das wie Wellensurfen? Gibt es das auch auf der Station?«

Crest mischte sich ein. »Als wir für den Holosprung angestanden haben, haben Michalowna und ich Werbung auf der Warteplattform gesehen. Es muss auf der anderen Seite der Station einen eigenen Raumabschnitt von mehreren Kilometern geben, der nur für derlei Aktivitäten frei gehalten wird. Oder, Levtan?«

»Das stimmt. Ein Netz aus Arkonstahl umgibt ihn, damit niemand abtreiben kann. Gerade junge Mehandor lieben das Spacesurfen. Aber sehen Sie selbst!« Levtan folgte dem zylindrischen Anbau um eine scharf abknickende Ecke. Vor ihm öffnete sich eine Besichtigungsplattform. Er blieb stehen und wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten. »Ist KE-MATLON nicht wunderschön?«

Von ihrer Position aus erkannte man das mächtige Netz aus Arkonstahl, das silbrig schimmernd an der Station lag und auf den ersten Blick wie ein weiterer angedockter Ausbau wirkte. Neben ihm rasten winzige Lichtpunkte auf der Rennstrecke der Janraklui-Flitzer durch das All. Es gab im Tagmodus pro Einheit mindestens ein Rennen. In den Spielhallen konnte man auf die Ergebnisse der Veranstaltungen setzen. Ein Stück vom Netz entfernt lagen mehrere Raumschiffe unterschiedlichster Typen an die langen Arme der Station angedockt. Hinter ihren Körpern leuchtete der weißblaue Planet Gedt-Kemar, angestrahlt von der fernen Doppelsonne. Levtan sah nicht hin. Allein dass sein Blick die Eiswelt streifte, ließ ihn frösteln.

»Die TOSOMA!«, rief Michalowna aus. »Seht nur, die Reparaturarbeiten haben angefangen!«

Levtan bewunderte die guten Augen der Terranerin. Tatsächlich glitten mehrere blaurote Roboter von der Größe eines Raumflitzers an der Außenhülle der TOSOMA entlang. Maschinen dieser Farbgebung machten präzise Scans und Analysen, die der Reparatur vorausgingen.

»Betrachten Sie lieber den Planeten. Er sieht wunderschön aus«, flüsterte Sloane. Ihre Bedenken schienen wie weggewischt. »Was kümmert da die TOSOMA?« Sloane blickte andächtig zu Gedt-Kemar hin. »Seine Krater bilden verschlungene Zeichen, als würde eine Botschaft auf seinen Kontinenten stehen.«

Levtan konnte der Versuchung nicht widerstehen, näher an sie heranzurücken. Fast berührten sich ihre Hände auf der Geländerstange. »Täuschen Sie sich nicht, Sloane. Gedt-Kemar ist wunderschön. Und tödlich. Eine Eiswelt, die jedem, der sie betritt, das Höchste abverlangt.« Levtan nahm seinen Mut zusammen und blickte auf Gedt-Kemar hinab. Tatsächlich, da war eine Schönheit, die ihm bisher entgangen war.

Sloane begegnete seinem Blick. »Waren Sie schon einmal dort?«

Levtan lachte auf. »Ich bin doch nicht verrückt! Niemand geht freiwillig nach Gedt-Kemar!«

Sloane streckte den Arm aus, als wollte sie den von Furchen und Rissen überzogenen Planeten anfassen. »Ein Besatzungsmitglied hat die Welt Snowman genannt. Aber ich kann keinen Schneemann erkennen.«

»Weil er im Moment auf dem Kopf steht. Sehen Sie die kreisrunde Verwirbelung im untersten Drittel? Das ist der obere Teil der Figur.«

»Ja. Ich sehe ihn. Wie groß sind seine Umrisse?«

»Mehrere tausend Kilometer.« Er vergewisserte sich, dass sich auch Crest und Michalowna in den Anblick der Eiswelt vertieften. Würden sie keine Raumanzüge tragen, wäre das der perfekte Augenblick, sie zu bestehlen. Alle drei starrten abgelenkt hinaus ins All.

Der Entzugsschmerz meldete sich mit einem vehementen Zwicken und wurde rasch stärker. Ihm war, als würden Zangen seine Innereien traktieren. Viel Zeit blieb ihm nicht.

Levtan lächelte Sloane charmant an. »Habe ich Ihnen zu viel versprochen? Ein Anblick, wie man ihn nur einmal in der Galaxis sieht.«

»Zumindest, wenn man nicht weit herumkommt«, kommentierte Crest spöttisch, aber gutmütig. »Gedt-Kemar verfügt tatsächlich über eine einzigartige Musterung, und die Gespinste der Mehandor sind für sich sehenswerte Welten.«

Einen Augenblick war Levtan sprachlos. Ein Arkonide hatte ein gutes Wort für eine Mehandorstation? »Danke!« Levtan beschloss, den Tag Drei im Dasgae 8356 rot in seinem privaten Verlaufsholo zu markieren. Im Allgemeinen ließen die arroganten Arkoniden kein gutes Haar an den Sippen. Der Neid nagte an ihnen, weil die Mehandor sich nicht in unsinnigen Fiktivspielen verloren, sondern schlagkräftig und wach im Geist geblieben waren.

Sie sind wirklich anders. Auch dieser Crest. Für sein Alter wirkt er viel zu jung. Levtan war den Umgang mit Fremdwesen gewohnt wie kein Zweiter auf KE-MATLON. Immerhin hatte er sich trotz aller zwielichtigen Handel und kleiner Diebstähle seit vielen Jahren nicht erwischen lassen, und das war unter anderem seinem Gespür dafür zuzuschreiben, genau zu wissen, was er sich bei welchen Wesen leisten und wie weit er gehen konnte.

Nägel bohrten sich in seinen Magen und boykottierten seine Gedanken. Sie unterstützten die Zangen. Gleichzeitig setzte ein vertrauter, dumpfer Schmerz in den Nieren ein. Die zweite Phase des Entzugs begann. Wenn er Pech hatte, würde sein Nervensystem Probleme machen. Er musste diesen kleinen Ausflug abbrechen. Schwitzend trat er einen Schritt vom Geländer zurück. »Ich kenne eine herausragende Unither-Bar auf der Gartenplattform. Es wäre mir eine Freude, Sie zum Abschluss unseres Ausflugs dorthin zu begleiten.«

Der Schmerz in den Nieren nahm rasch zu. Mit Schrecken begriff Levtan, dass der Entzug ungewohnt heftig ausfiel. Angst, schwarz und vernichtend, machte jeden klaren Gedanken zunichte.

Crest wandte sich zu ihm um. »Nein danke! Lassen Sie uns eine Weile bleiben und anschließend …«

Die Worte des Arkoniden wurden immer leiser, verloren ihre Bedeutung. Levtans Muskeln krampften, kontrahierten unwillentlich. Er ging in die Knie und sprang ab, von der Plattform fort.

Nein … nein … nein! Panik kam in ihm auf und ließ ihm die Luft wegbleiben. Sein Sprung katapultierte ihn genau auf die kritische Zone zu. Wenn der künstliche Druck plötzlich nachließ, würde der Schutzanzug nur Sekunden standhalten. Unter ihm schrie Michalowna auf. »Anne, halt ihn fest!«

Levtan spürte, wie er immer weiter hinaufgetragen wurde. Zu der Stimme der Kolonistin kam eine zweite, mechanische durch den helmintegrierten Lautsprecher. »Warnung. Sie erreichen eine kritische Zone. Bringen Sie sich unverzüglich in Sicherheit.«

Will ich ja, du verdammtes Mistding! Verzweifelt wollte Levtan gegenlenken, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Wie ein lebloser Sack trieb er immer weiter hinauf. Der Sog nahm beständig zu. Levtan konnte spüren, wie der Druck unvermittelt abnahm. Bis eine Rettungseinheit bei ihm war, würde es zu spät sein. Er sah sie schon vor sich, die drei Mann große, goldfarbene Maschine, die seinen toten Körper barg und Richtung Kühlschiff flog. Haklui Jakar würde an seine aufgebahrte Leiche treten, den Kopf schütteln und sagen: »Schon wieder einer, der verbotenerweise die Außengänge benutzt hat. Manche lernen es nie!«

Entsetzen packte ihn, schüttelte ihn zusammen mit den Entzugskrämpfen, vernebelte seine Gedanken mehr und mehr. Er blickte zum Gespinst, sah die Gesichter von Crest, Michalowna und Sloane als verwaschene helle Flecken vor schmierigem Silber. Schon wurde er weiter hinausgesaugt, spürte, wie der Sauerstoff in seinem Brustkorb sich ausdehnte und die Lungenflügel qualvoll aufblähte.

»Warnung«, tönte die Anzugpositronik. »Rapider Druckverlust. Sauerstoff im Tank wird aus Sicherheitsgründen abgelassen.«

Levtan atmete keuchend aus. Ihm blieben nur Sekunden. Schon spürte er, wie ihm schwindelig wurde – da wurde er plötzlich von etwas Unsichtbarem gerammt.

Verwirrt sah Levtan sich um. Ein Gegenschub drängte ihn zurück in Richtung Plattform. Ihm war, als würde eine energetische Hand unerbittlich an ihm ziehen, bis er das Geländer zu fassen bekam.

Michalowna packte seinen Unterarm und half ihm zurück auf die Plattform. Einige Augenblicke konnte Levtan das Geländer nicht loslassen. Die Terranerin half ihm, seine Finger zu lösen.

»Sauerstoffablassung wird wegen Druckstabilisierung gestoppt«, informierte die Positronik.

Levtan war übel, trotz des Helms brannten seine Augen. »Was war das?« Sein Körper zitterte, als läge er nackt im Kühlschiff, bereit für die Sonnenbarke, dabei war er dem Tod gerade entronnen.

Sloane legte eine unschuldige Miene auf. »Nichts weiter. Es ist nichts geschehen. Sie hatten Glück. Ein Sicherheitsmechanismus hat gegriffen und Sie zurückgezogen.«

Levtan wusste, dass sie log. Es gab keinen Sicherheitsmechanismus. Die Mehandor, die sich dauerhaft für Wartungsarbeiten hier draußen aufhielten, waren verpflichtet, schwere Anzüge zu tragen, die neben Wärme und Sauerstoff auch stabile Druckverhältnisse im All boten. Was verbarg sie vor ihm? Eine höhere Technologie? Seine Waden kontrahierten unkontrolliert, er stolperte. Ehe er stürzte, war der alte Arkonide bei ihm und hielt ihn mit ungeahnter Kraft aufrecht. Crest brachte ihn sicher zu Boden, packte erst sein rechtes, dann sein linkes Bein und entkrampfte es mit wenigen Handgriffen, indem er die Fußspitzen in den klobigen Stiefeln in Richtung Schienbein zog. Der Schmerz ließ schlagartig nach. Levtans Atem beruhigte sich. Vorsichtig setzte er sich auf.

Der Arkonide kniete neben ihm. »Sie sollten sich unbedingt in medizinische Betreuung begeben. Solche Anfälle kommen nicht aus dem Nichts. Vielleicht liegt eine ernsthafte Erkrankung vor.«

»Nur eine Kreislaufschwäche«, ächzte Levtan. Die Krämpfe ließen langsam nach. Er griff nach der Brust des Arkoniden, um sich abzustützen, dabei glitt einer seiner Finger in die an einem Ende offene Brusttasche hinein und stieß gegen das eiförmige Schmuckstück. Obwohl er Handschuhe trug, zuckte er zusammen. Ein Energieschlag durchpeitschte ihn und vertrieb innerhalb einer Sekunde seine Benommenheit und Schwäche. »Was ist …«, flüsterte er.

Crest schob ihn grob von sich. »Nehmen Sie die Finger von meinem Eigentum!«

Levtan stützte sich am Geländer ab und hob entschuldigend die Hand. Er spürte einen haarfeinen Riss im Kunststoff des Handschuhs, der durch nachquellendes Material verschlossen wurde.

»Lassen Sie ihn!«, nahm Sloane Levtan unvermutet in Schutz. »Er wollte nur Halt suchen. Sehen wir lieber zu, dass wir ihn hineinbringen. Er braucht einen Arzt.«

Crest nickte, die Geste wirkte widerwillig.

Levtan stand verwundert auf, sich am Geländer abstützend. Er fühlte sich besser. Das Stechen in Magen und Beinen war so plötzlich verschwunden, wie man es dem Schmerz im Anschluss an eine überstandene Transition nachsagte. Auch das dumpfe Pochen in den Nieren wurde schwächer. Er fühlte dem Energiestoß nach, der von dem eiförmigen Kleinod über den Finger in seinen Körper gefahren war. Ein Schauer rann von seiner Halswirbelsäule bis hinunter zum Becken.

Das sind keine normalen Raumfahrer! Mit einem Mal sah Levtan klar. Diese drei Neuankömmlinge verfügten über besondere Kräfte und Gegenstände. Der Schmuck war gar kein Schmuck, sondern etwas anderes, eine Art Gerät. Was hatte Izkat erzählt? Das Imperium zahlte für besondere Kolonisten? Levtan hatte sich gefragt, was ein Kolonist haben oder können musste, um dem Regenten so viel wert zu sein. Nun stand die Antwort in dreifacher Ausfertigung vor ihm. Er musste nicht die Kleidung oder die Schmuckstücke der drei verkaufen. Er musste sie verkaufen. Komplett, so, wie sie waren. Wenn das Imperium sie wollte, würde er sich für den Rest seines Lebens Kan’or leisten können!

Sloane streckte ihm die Hand entgegen. »Kommen Sie.«

Ihr ovales Gesicht mit den freundlichen Augen versetzte Levtan einen Stich. Sie hat mir gerade das Leben gerettet. Was bin ich für ein undankbarer Ma’pek, dass ich auch nur daran denke, ihr und ihren Freunden das anzutun?

»Miss Sloane hat recht.« Crest nickte ihm zu. »Sie haben genug für uns getan. Kehren wir zurück in das Gespinst.«

»Nein!« Levtan streckte sich. Er wusste, was zu tun war. »Sie und Ihre Begleiterinnen haben mir das Leben gerettet. Ich stehe in Ihrer Schuld. Kommen Sie mit, ich kann Ihnen Informationen verschaffen, die für Sie höchst wertvoll sind.«

Crest zögerte, aber Levtan merkte an seinem Gesichtsausdruck deutlich, dass der Arkonide Interesse zeigte. Die weitverzweigten Informationsnetze der Mehandor waren berühmt. Wenn ein Mehandor Informationen beschaffen wollte, beschaffte er sie auch. Es gab wenig, was die Arkoniden und der Regent vor den Sippen geheim halten konnten. Die Netzwerke waren weitverzweigt, ihre Quellen reichten bis in oberste Kreise.

»Informationen?«, fragte Crest.

Levtan drehte die Hand. »Ja. Kommen Sie! Sie werden es nicht bereuen.«


»Kunkondor ulop Ke-Matlon Te-lanlon, kemai uhunlon nattin Te-funlutdor.«

»Vertrauen ist ein Gespinst im Herzen, das von der Flotte des Denkens niemals erreicht wird.«

Mehandor

 

 

9.

Belinkhar

Wehmut

 

Belinkhar lag in ihrem privaten Ruheraum auf der Ratu-Liege und betrachtete die Holografien über sich. Mehrere Menschengruppen waren darauf zu sehen, bestehend aus Terranern von der TOSOMA. Eben lächelte ein hellhäutiger Mann mit schmalen Augen und klugem Blick in das Erfassungsfeld der Kamera, als wüsste er, dass sie auf ihn gerichtet war. Man sah ihm die Müdigkeit an, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, über seine Stirn zog sich eine breite, gezackte Narbe. Gleichzeitig wirkte er neugierig auf seine Umgebung. Er drehte sich auf der Gartenplattform im Kreis, schien sich nicht entscheiden zu können, wohin er mit seinen Begleitern zuerst gehen sollte.

Gyrikh hätte sie fortgeschickt, ging es Belinkhar durch den Kopf. Sie dachte an die vertrauten Züge der Schwester, die lange Nase, das entschlossene Kinn und die unbeschreiblich schönen grünen Augen. Am meisten vermisste sie Gyrikhs warme Art zu lachen. Gyrikh und Etztak hätten ein gutes Gespann abgegeben. Beide sind niemals fremdgegangen. KE-MATLON war Gyrikhs Leben. Sie schloss die Augen und fühlte Wehmut. Die Lücke, die durch Gyrikhs Tod in der Hierarchie des Gespinsts entstanden war, war nur eine von zweien. Weit mehr schmerzte Belinkhar die Leere in ihrem Herzen.

»Matriarchin?«, erklang eine zögernde Stimme. »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«

Sie blinzelte. Etztak war lautlos hinter sie getreten. Als ihr Schatten stand es ihm frei, ihre privaten Räume jederzeit aufzusuchen. Normalerweise störte Belinkhar seine Gegenwart nicht, aber gerade in diesem intimen Moment, in dem die Trauer über den Verlust Gyrikhs sich Bahn brechen wollte, fühlte sie sich belästigt. »Sie wollen mir Ihre Bedenken erneut vortragen?«

»Ich habe nachgeforscht. Vertrauliche Quellen in Regierungskreisen kontaktiert.« Etztak trat dicht vor sie, den Oberkörper leicht geneigt; als wollte er sich zu ihr auf die Liege stürzen.

Ungeduldig winkte Belinkhar mit der Hand. Am liebsten hätte sie Etztak weggeschickt. »Und? Hat das etwas gebracht? Hat Tiara da Intral gelogen?«

Etztak führte beide Hände von der Brust in Richtung Boden. »Nein. Eine DARION ist tatsächlich vor zwei Jahren zu einem Forschungsflug von Arkon aus aufgebrochen. Sie gilt als verschollen.«

Belinkhar richtete sich in der Liege auf, schwang die Beine über den Rand und setzte sich aufrecht hin. »Natürlich ist sie das. Wie sollte man sonst diese Terraner erklären?«

Sie stand auf und betrachtete eines der Holos. Ein untersetzter, glatzköpfiger Mann hob einen swoonschen Ormbraten mit zwei Fingern an den Mund, legte ihn genussvoll auf die Zunge und schüttelte sich wie ein nasser Ma’pek. Sein Gesichtsausdruck zeigte echtes Entsetzen über diese kulinarische Beleidigung seiner Geschmacksnerven, die buschigen Augenbrauen formten eine Linie der Entrüstung. Trotzdem griff er sofort zu einer anderen Speise, während er einen Schluck aus einem Trinkwürfel nahm. Belinkhar konnte sich kaum von seinem Anblick losreißen. »Das Staunen steht ihnen ins Gesicht geschrieben. Einige haben noch nie Fremdwesen gesehen.«

Etztak schnaufte. »Es sind ungebildete Wilde. Welchen Wert sollen wir aus ihnen ziehen?«

»Bildung lässt sich vermitteln. Neugierde nicht.«

Etztak lehnte sich so weit vor, dass sie den dezenten Duft nach Jaris-Frucht riechen konnte, mit deren Schalenextrakt er sich pflegte. Obwohl der Geruch eigentlich angenehm war, fühlte sie sich durch ihn bedrängt. »Die TOSOMA gefährdet unsere Sippe! Die Kommandantin, Tiara da Intral, und der wissenschaftliche Leiter, Crest da Intral, sind mit hoher Wahrscheinlichkeit Oppositionelle.« Etztak bot nun ein Bild gerechter Empörung. An seiner Stirn schwoll eine Ader an. »Warum sonst lassen sie sich von uns helfen und nicht von Arkon? Wenn der Regent erfährt, dass wir ihnen …«

»Das wird er aber nicht!« entgegnete Belinkhar scharf. Sie spürte einen bohrenden Schmerz hinter der Schläfe. Dieses Mal nahm Etztak seine Rolle zu ernst. Seine Selbstherrlichkeit widerte sie an. »Niemand weiß von ihnen. Und niemand wird von ihnen erfahren. In drei Arkonstunden ist die TOSOMA wieder eingeschränkt überlichtfähig. Die beschädigten Strukturfeldkonverter lassen sich nach geringfügigen Anpassungen durch die Konverter ersetzen, die wir vorrätig haben. Das Schiff wird das Gespinst verlassen – und wir behalten die Terraner, die den Regenten nicht kümmern.«

»Kümmern sie ihn wirklich nicht, Belinkhar? Und was sollen wir mit ihnen anfangen?«

Belinkhar spürte, dass ihre Geduld riss wie eine schlecht gewartete Stahlstrebe. »Das habe ich bereits erörtert. Wir werden durch sie wertvolle Impulse erhalten. Das Neue ist zu fördern!«

»So wie das Fremdgehen?«, zischte Etztak. Ihm gefiel es nicht, dass sie die jungen Mehandor immer wieder dazu aufrief, ihren Dienst außerhalb des Gespinsts zu verrichten und sich auf fremden Schiffen zu anderen Welten und Gespinsten mitnehmen zu lassen.

»Wie das Fremdgehen«, bestätigte sie äußerlich ruhig, aber im Innern war sie aufgewühlt wie die Strommeere unter Gedt-Kemars Eisflächen.

Etztaks Hände zitterten. Ihr Berater schien kurz davor zu stehen, ihr all die Dinge zu sagen, über die sie seit ihrem Antritt als Matriarchin vor einem Arkonjahr nicht redeten. Ein Stück weit wünschte Belinkhar sich, dass er endlich die Beherrschung verlor, sie beleidigte und offen aussprach, was ihn wirklich störte: dass sie eine von ihm verabscheute Fremdgeherin war, eine verdorbene Mehandor, die Jahrzehnte ihres Erwachsenenlebens außerhalb des Gespinsts zugebracht hatte und ihm deswegen suspekt erschien.

Dann könnte ich ihm endlich ins Gesicht sagen, was für ein borniertes, selbstgefälliges Stück Raumschrott er ist. In die Altersstarre gekommen, kreist er sinnlos in einem Orbit aus Ignoranz und Zwanghaftigkeit. Die aufkommende Verachtung machte sie stumm. Mehrere Augenblicke sahen sich Belinkhar und Etztak schweigend an, während der Glatzkopf im Holo sich den swoonschen Getränken zuwandte und sich gleich zwei Dutzend Fingerhüte servieren ließ.

Etztaks erregter Atem wurde langsamer. Er lehnte sich zurück. »Sie wissen, dass dieser Rhodan gelogen hat. Ich kenne Typen wie ihn. Er wird sich wehren, den Siebten abzutreten.«

Mit dem Themenwechsel machte Etztak zugleich ohne explizite Worte das Friedensangebot. Belinkhar wandte sich enttäuscht von ihm ab und blickte auf die Holografien. Der reinigende Streit war wieder nicht gekommen. »Davon gehe ich aus. Aber wir werden ihm keine Chance geben. Sollten die Terraner sich widersetzen, haben wir das Recht, beliebig viele von ihnen festzunehmen. Lassen Sie den Zugriff vorbereiten.«

Etztak trat einen Schritt zurück. »Ja, Matriarchin.« Er zögerte. Sein Blick ging unschlüssig zwischen ihr und dem Raumzugang hin und her.

Belinkhar sah von ihm fort. Sie gab sich keine Mühe, freundlich zu klingen. »Gibt es etwas, das Sie davon abhält, Ihre Pflicht zu tun, Etztak?«

»Es …« Er schien nach Worten zu suchen. Sein Fuß setzte leicht auf, als wollte er eine Geste der Wichtigkeit machen. »Nein, Matriarchin«, sagte er nach einer Pause. »Es ist alles gesagt.« Er drehte sich um und ging.

Belinkhar atmete tief ein und ließ sich zurück auf die Liege sinken. Sie blickte auf den glatzköpfigen Terraner, den offensichtlich niemand vorgewarnt hatte, wie die Getränke der Swoon auf Humanoide wirken konnten. Er taumelte lachend und verlangte nach einem Gegenstand, den er »Bratpfanne« nannte, um laut seiner Aussage »etwas Vernünftiges zu kochen«. Das Moolwurm-Sekret des letzten Getränks versetzte ihn deutlich sichtbar in einen hyperaktiven Zustand. Nach der nächsten Schlafphase würde er mit furchtbaren Magenschmerzen zu kämpfen haben.

»Armer Terraner«, flüsterte Belinkhar und lehnte sich in der Liege zurück. »Dein Erwachen wird fürchterlich sein.«


10.

Cyr Aescunnar

Marsstaub

 

Cyr Aescunnar wälzte sich unruhig auf dem zurückgelegten Sitz. Der Raumanzug wurde mehr und mehr zu einem sperrigen Sarg, in dem er sich lebendig begraben fühlte. Er glaubte, den Geruch der abtransportierten Ausscheidungen riechen zu können. Wie gern hätte er das verdammte Ding abgelegt, in den Staub geworfen und liegen lassen. Aber die Atmosphäre des Mars verstand keinen Spaß. Selbst bei einer höchst seltenen Bodentemperatur von zwanzig Grad im Sonnenlicht brauchte man in einem Meter Höhe wegen des niedrigen Luftdrucks einen wärmenden Schutzanzug. Auf dem Mars entsprach der Luftdruck dem der Erdatmosphäre in über dreißig Kilometern Höhe. Zwei Meter über dem Boden war es bereits bis zu dreißig Grad kälter. Die Durchschnittstemperatur betrug siebzig Grad weniger als auf Terra. Wahrscheinlich war das nicht immer der Fall gewesen. Durch das schwache Magnetfeld des Planeten und wegen seiner geringen Dichte war davon auszugehen, dass die Atmosphäre vermutlich im Lauf der Zeit vom Sonnenwind abgetragen worden war. Die Luft war trocken, ihre Zusammensetzung von Kohlendioxid beherrscht. Letztlich stellte der Anzug die einzige schützende Bastion dar, die ihm gegen die lebensfeindlichen Bedingungen zur Verfügung stand. Nur bequem war er nicht.

Endlich schlief Cyr ein. Er träumte, ohne Schutzanzug am Grund der gigantischen Valles Marineris zu stehen. Die Strahlung des Alls bombardierte ihn mit unsichtbaren Ionen, hinter sich hörte er ein apokalyptisches Donnern, dass er glaubte, die Vulkane der Tharsis Montes würden Lava spucken. Aber es war keine Lava, die durch einen Hotspot nach oben quoll. Die kilometerhohe Wand zu seiner Rechten brach auf, mit infernalischem Getöse sah er eine zweite Wand aus Schlamm wie die Welle eines Tsunamis auf sich zurasen. Massen aus Schutt, Eis und sprudelndem Wasser quollen Cyr kilometerhoch entgegen, als wäre der gesamte Planet eine Sektflasche, die jemand zu stark geschüttelt hatte und die nun ihren schwefelhaltigen Inhalt verschäumte. Das Gemisch würde viertausend Kilometer fließen, über Bradbury Base hinweg, und den wahnwitzigen Versuch des Terraformings zunichtemachen.

Als er aufwachte, fühlte er sich leidlich erholt.

Es ging stetig Richtung Osten. Die letzte automatische Versorgungsstation der Route nach Sinharat Base lag weit hinter ihm, unbenutzt wie die anderen. Cyr hatte sich nicht getraut, dort anzuhalten, um Hetcher nicht endgültig zu verlieren. Wenn der Ferrone keine Rast machte, durfte er es auch nicht.

Fünf Tage und fünf Nächte fuhr er durch die eintönige, wenn auch in ihrer Armut und Schlichtheit betörende orangerote Landschaft. Manchmal tauchte eine Eiswolke von besonderer Schönheit am dunklen Himmel auf, manchmal eine Windhose bei Tag, die emporstieg, sich aber zum Glück jedes Mal rasch wieder gelegt hatte. Ein leichter Sturm kam für mehrere Stunden auf und kratzte mit Sandfingern über das Kuppelglas wie ein Monster mit langen Krallen. Schönheit und Einsamkeit, dröge Momente und überraschtes Staunen hatten sich zu Anfang der Fahrt abgewechselt. Cyr fühlte sich an die ägyptische Wüste erinnert mit ihren Dünen und Steinfeldern, nur dass die in Ägypten viel gepriesene Sonne vom Mars aus anderthalbmal so weit entfernt war wie von der Erde oder Terra, wie es neuerdings hieß.

Er hatte Gipsablagerungen gesehen, die sich in ihrer Helligkeit vom rostroten und braunen Gestein unterschieden. Erst vor Kurzem hätte er am liebsten angehalten, um sich die Überreste eines Mars Pathfinder Rovers anzusehen, den das Display nur wenige Kilometer entfernt von seiner Route anzeigte. Der Pathfinder hatte seinen Dienst vor Jahrzehnten quittiert und lag seitdem wie viele andere Überbleibsel der Weltraumforschung unberührt an dem Platz, an dem sein Antrieb versagt hatte.

Zuerst hatte Cyr sich eine sinnvolle Tätigkeit gesucht und vor allem darauf geachtet, sich im Mobil und dem inzwischen verhassten Schutzanzug zu bewegen, die Muskeln anzuspannen und zu lockern, den Sitz zurückzustellen, sich in verschiedene Stellungen zu legen, wenn er schon nicht laufen konnte. Sogar Yoga hatte er versucht. Dabei hatte er sich eine Datei auf seinem Tablet immer wieder vom Computer vorlesen lassen. Es war Hetchers Datei, die gesammelte Gebärden des Ferronen enthielt.

Cyr hatte in Bradbury Base Aufnahmematerial von Hetcher benutzt, um eine neue Art der Verständigung zwischen sich und Hetcher möglich zu machen. Durch das genaue Analysieren der Gebärdensprache mit dem Computer war es möglich geworden, dieselbe in ein Übersetzungsprogramm einzuspeichern, mit dem Hetchers Gebärdensprache simultan übersetzt werden konnte. Es waren knapp zehn Stunden Material in der Datei vorhanden.

Auf der Fahrt hatte Cyr sich die übersetzten Gebärden insgesamt dreimal angehört, seitdem er von Bradbury Base aufgebrochen war. Er belauschte Hetcher nachträglich bei festgehaltenen Selbstgesprächen. Das meiste davon erschien ihm belanglos. Hetcher sprach mit den Dingen, vermenschlichte sie und sah in einigen sogar seine Freunde. Bedenkenswert vielleicht, denn ein wenig verrückt war es auf jeden Fall. Aber es gab keine Hinweise auf das Geheimnis, nach dem Cyr suchte. Erst beim dritten Hören der Übersetzung war ihm aufgefallen, dass sich ein Wort öfter als andere wiederholte. Das Wort »warten«. Nachdem er sich nun mit einem kurzen Schlaf ausgeruht hatte, wollte er die Auffälligkeit prüfen.

Cyr setzte sich aufrecht hin, seine Gelenke knackten. Er ließ sich erneut alle Sätze vorsprechen, die das Wort »warten« enthielten.

»Ich weiß, dass ihr auf mich wartet«, sagte der Computer. »Ich werde kommen, ihr wartet schon lange.« Eine kurze Pause, der Computer suchte. »Ihr müsst nicht länger warten.«

Cyr lief ein Schauer vom Genick bis zur Hüfte. Unbehaglich sah er sich im Beetle um. Natürlich war er allein, der Sitz neben ihm war ebenso verwaist wie der Notsitz in seinem Rücken. Trotzdem spürte er eine diffuse Furcht. Als ob Hetcher sich die Wesen, die auf ihn warteten, nicht nur einbilden würde, sondern er tatsächlich auf rätselhafte Weise Kontakt zu einer außerirdischen Zivilisation auf dem Mars hergestellt hatte, die Vorsorge traf, Cyr in einen Käfig zu stecken mit der Aufschrift: »Mensch in natürlichem Habitat«.

Ihm fielen die zahlreichen Geschichten wieder ein, die er Hetcher beim gemeinsamen Arbeiten erzählt hatte. Vom kleinen grünen Comicmännchen, das eine Antenne auf dem Kopf trug, bis hin zu Wells’ bekanntem Roman »Krieg der Welten« und der »Mars-Odyssee« von Weinbaum.

Hetcher redet mit den Dingen, dachte Cyr, um sich zu beruhigen. Die lange Fahrt durch die rostrote Einöde machte ihn paranoid. Da ist niemand draußen. Er glaubt, Steine hätten eine Seele, sein ganzes Weltbild ist tief animistisch. Aber solange er deswegen nicht anfängt, Sabotage zu betreiben oder auf andere loszugehen, ist das kaum ein Grund, ihn einzusperren.

Cyr atmete langsam ein und wieder aus. Fünf quälend lange Tage lagen hinter ihm. Wie oft hatte er mit Louanne Riembau über Funk gesprochen? Er wusste es nicht mehr. Riembau hatte ihm gedroht, geflucht, ihre ganze Wut verbal an ihm ausgelassen, aber sie hatte es nicht geschafft, ihn zur Rückkehr zu bewegen.

»Sie bilden sich ein, weil Sie einen Saboteur entlarvt haben, hätten Sie bei mir einen Stein im Brett, Aescunnar. Aber ich muss Sie enttäuschen. Auf dem Marsboden liegen so verdammt viele Steine herum, dass es im Brett keinen Platz mehr gibt, und wenn wir gerade von Brettern sprechen: Nehmen Sie endlich Ihres vorm Kopf weg! Sie sind Wissenschaftler, oder? Sie können logisch denken, habe ich gehört. Was soll dieser Blödsinn, ein genau gleich schnelles Fahrzeug zu verfolgen? Sie kämpfen auf verlorenem Posten. Wenn Hetcher es nicht möchte, werden Sie ihn nie einholen!«

Ja, er hatte die Debatten mit Riembau in der Stille des Mars genossen. Ihre Schimpftiraden zeigten eine Spur von Leben, und Cyr verstand die Frau. Bradbury Base hatte bereits einen Angehörigen auf dieser Mission verloren. Der letzte Kommandant war auf rätselhafte Weise verschwunden. Unter ihrem Zorn verbarg sich die Angst um ihn.

Ein heller Ton erklang und riss Cyr aus seinen Gedanken. »Wenn man an den Teufel denkt«, mummelte er. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an, er hatte die Trinkvorräte stark rationiert und zwang sich, nur so viel wie nötig zu sich zu nehmen.

»Riembau an Aescunnar, bitte kommen.«

»Hier Aescunnar. Was kann ich für Sie tun?«

»Umkehren und Ihren Wissenschaftshintern zurück in meine Base bewegen!«

»Negativ. Hetcher hat noch immer nicht angehalten, ich fürchte, er fährt bis Sinharat Base durch.«

Die Stimme Riembaus zeigte ihre Gereiztheit überdeutlich. »Wo sind Sie, Aescunnar? Bei Station F?«

Cyr wollte antworten, doch ein Blick auf die Ortung lenkte ihn ab. Es fiel ihm schwer zu glauben, was er da sah. Der Balken von Hetchers Marsmobil befand sich nicht mehr auf der gesicherten Route. Hätte Riembau ihn nicht mit dem Funkspruch abgelenkt, wäre es ihm schon früher aufgefallen.

»Einen Moment, bitte!« Er fuhr langsamer, schließlich hielt er an. Vor sich sah er die Spur von Hetchers Beetle am Boden, die ihn schaudern ließ. Die sechs breiten Reifen hatten sich deutlich sichtbar als schwarze Profilabdrücke in den Staub gefressen. Sie beschrieben eine scharfe Kurve. Einen Moment sagte Cyr nichts und dachte nach. Hetcher hatte die Route nach Sinharat Base verlassen. Er fuhr in die Richtung der drei Schildvulkane. Dort gab es keine Versorgungsstationen. Kein Essen, kein Wasser, kein Sauerstoff. Verkrampft klammerten sich Cyrs Finger ineinander.

»Was ist los?«, fragte Riembau. »Denken Sie endlich ernsthaft über meine Befehle nach?«

»Hetcher ist abgebogen. Er hat die Route verlassen. Wenn er diese Richtung beibehält, wird er die Schildvulkane erreichen.«

Eine Pause. Cyr fragte sich, ob Riembau dachte, was er denken musste: die Vulkane, der Ort, in dessen Nähe Kommandant Nguyen verschwunden war. Hatten sie Hetcher die ganze Zeit über falsch eingeschätzt? Ging es dem Ferronen um eine wahnwitzige Rettungsmission, und das, nachdem alle Suchaktionen nach Nguyen vor ihm gescheitert waren?

»Kehren Sie um!«, forderte die Kommandantin.

Die Vehemenz ihrer Worte beeindruckte Cyr. Eine leise Stimme in ihm sagte, dass Riembau recht hatte. Er musste diesen Wahnsinn beenden, bevor es zu spät war. »Das haben Sie schon hundertmal gefordert. Was macht Sie glauben, dass ich diesmal auf Sie hören könnte?«

»Dass Sie zwar ein schräger Vogel sind, aber trotz aller Bretter nicht völlig auf den Kopf gefallen. Hetcher ist verloren. Die Reichweite des Marsmobils mag theoretisch grenzenlos sein, aber wir wissen beide, dass sie es praktisch nicht ist. Fährt der Ferrone zu den Tharsis Montes, läuft er Gefahr, keine Versorgungsstation mehr zu erreichen. Hetcher wird sterben. Wenn sein Sauerstoff zur Neige geht, ist es vorbei. Lieben Sie ihn so sehr, dass Sie dieses Schicksal teilen wollen? Ihr Anzug mag ferronisches Hightech sein, aber er ist kein arkonidisches Wunderwerk. Sie wissen so gut wie ich, dass aus der Marsluft aufgrund der winzigen Mengen kein Sauerstoff gefiltert werden kann. Ihr Verbrauch dürfte in spätestens zehn Stunden Ihre Vorräte bei Weitem übersteigen. Möchten Sie ersticken wie ein Fisch auf dem Trockenen?«

Cyr antwortete nicht. Stattdessen gab er die Daten des Marsmobils im Bordrechner ein. Die Tharsis Montes lagen gut dreitausend Kilometer von Bradbury Base entfernt. Zwar hatte Cyr schon den Großteil dieser Wegstrecke zurückgelegt, aber bislang keine einzige Versorgungsstation genutzt, um seine Vorräte aufzufüllen. Fuhr er weiter, würde er keine Station mehr anfahren können und damit sich und das Marsmobil gefährden. Der Computer brauchte wenige Sekunden, um die Aussagen Riembaus auf frappierende Weise zu untermauern. Cyrs Verfolgungsjagd war zu Ende.

Er schloss die Augen und lauschte auf die Stimme in seinem Inneren. Es war dieselbe Stimme, die ihm als Sechsjährigem geraten hatte, ins Arbeitszimmer zu gehen und den Karton auf dem indigoblauen Teppich auszupacken. Eine Stimme, die ihn auf die höchsten Berge der Erde und in lebensfeindliche Gegenden wie den Saturnmond und den Mars gelockt hatte. Und diese Stimme drückte sich klar und deutlich aus, völlig unmissverständlich: »Weiter!«

Cyr zögerte. Dieses Mal ging es nicht um einen Karton auf einem Teppich. Es ging um sein Leben. Wenn er weiterfuhr, konnte er den Rückweg nicht schaffen, es sei denn, es passierte ein Wunder. Cyr Aescunnar glaubte an Tatkraft und Vernunft, nicht an Wunder. Er atmete tief ein, lauschte der Stille, die absolut um ihn herrschte. Es dauerte, bis er sprechen konnte.

»Ich danke Ihnen für Ihre Sorge, Louanne. Ich will eines klarstellen: Was mit mir geschieht, liegt nicht in Ihrer Verantwortung. Sie tragen keine Schuld.«

»Cyr, machen Sie keinen Unsinn!« Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Vornamen nannte. »Sie sind ein guter Mann, ich will Sie nicht verlieren! Sie können Hetcher nicht einholen, das wissen Sie! Ihr Mobil und seines sind gleich schnell. Sie werden nicht einmal mit diesem Verrückten persönlich sprechen können, ehe Sie Ihren letzten Atemzug tun!«

»Tut mir leid, Louanne. Ich habe mich entschieden. Aescunnar over.« Er trennte die Verbindung. Einen Augenblick saß er still und zögerte. Ihm war, als hätte er eine letzte Chance umzukehren, wenn er es gleich tat. Wenn er weiterfuhr, war diese Gelegenheit endgültig verpasst.

Ich verfolge ihn. Ich hole ihn ein. Trotz der gefährlichen Lage grinste Cyr. Ihm war ein Gedanke gekommen, wie er das Unmögliche schaffen konnte.


»Machst du einen Vertrag mit einem Mehandor, lies ihn zehnmal durch.«

Arkonidisch

 

11.

Perry Rhodan

Pläne und Fragen

 

Reg strahlte Rhodan an, als er die Zentrale der TOSOMA betrat. Überschwänglich schlug er ihm gegen den Oberarm. »Perry, du alter Halunke! Wie hast du das wieder angestellt? Mehrere Hundertschaften Roboter sind über uns hergefallen und reparieren das Schiff, als ginge die Welt morgen früh unter! Es ist ein Anblick für die Götter!«

Rhodan schaffte es nicht, das euphorische Lächeln Regs zu erwidern. Er sah sich in der Zentrale um, sie war bis auf Reg und seine Begleiter leer. Thora setzte sich an ihren Platz, John Marshall ließ sich in einen freien Kontursessel sinken. »Reg, du weißt nicht, welchen Preis wir zahlen müssen. Die Matriarchin verlangt den Siebten von uns. Jedes siebte Besatzungsmitglied muss für sieben Jahre auf dieser Station bleiben.«

Bulls Hochstimmung schlug sichtbar um. Er schloss die Finger zu Fäusten. Sein Gesicht verfärbte sich. »Das ist nicht dein Ernst, Perry!«, polterte Reg los. »Das können wir nicht machen! Wir können niemanden zurücklassen!«

Rhodan tauschte einen Blick mit Marshall und Thora. »Ich wollte das Thema in Gegenwart der Matriarchin nicht ansprechen, aber kann uns der Regent nicht helfen?«

Unwillkürlich machte Thora einen Schritt zurück. »Davon muss ich abraten.«

»Warum?« Die Frage war so einfach wie berechtigt.

Sie schien Thora aber die Fassung zu rauben. »Der Regent kümmert sich nicht um solche Kleinigkeiten!«

»Kleinigkeiten?«, echote Reg. »Es geht um mehr als zweitausend Leben, verdammt!«

»Es geht um Kolonisten«, erwiderte Thora. »Sie interessieren den Regenten nicht in diesem Maß.«

Rhodan wurde blass, ihn fror plötzlich. Reginalds Blick ließ sein Misstrauen gegen Thora schlagartig anwachsen. »Wir können keine Hilfe von Arkon erwarten, um die Lage zu ändern?« Insgeheim hatte er darauf gehofft.

»Nein.« Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Arkon ist keine Option. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Zuerst müssen wir auf unsere Art vor den Regenten gelangen. Dann können wir Hilfe von ihm anfordern.«

Marshall hörte schweigend zu, Rhodan entging nicht sein argwöhnischer Blick. Gab es einen Grund für die Ablehnung einer Kontaktaufnahme mit Arkon, der ihnen nicht bekannt war? Rhodan hatte Thora schon vor über zwei Stunden gefragt, warum sie nicht versuchte, Kontakt mit dem Regenten oder wenigsten arkonidischen Regierungsstellen aufzunehmen, schließlich besaß sie über das Gespinst die Möglichkeit, den Hyperfunk zu nutzen. Thoras Aussage, sie würde den Mehandor nicht vertrauen, das Gespräch würde sicher abgehört werden, erschien ihm mehr und mehr wie eine fadenscheinige Ausrede. Ist der Hyperfunk an Bord der TOSOMA überhaupt durch das Alter zerstört worden, oder ist auch das nur eine weitere Lüge, um Thoras und Crests eigentlichen Status zu vertuschen?

Regs Gesichtsausdruck war noch deutlicher als der Marshalls. Sein Freund fühlte sich von Thora hintergangen. Herausfordernd sah er Rhodan an. »Wir dürfen unsere Leute nicht über 300 Lichtjahre von zu Hause entfernt aussetzen, wo man sie zu Leibeigenen macht, Perry!«

»Das werden wir auch nicht. Wie lange dauert es, bis die TOSOMA wieder überlichtflugfähig ist?«

»Das glaubst du nicht!« Trotz Regs Entrüstung über den Siebten schaffte er es nicht, seine Begeisterung über die technische Wunderleistung der Mehandor zu verbergen. »Drei Stunden! Die übrigen Schäden …«

»Können wir woanders reparieren lassen«, unterbrach Rhodan. »Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Je länger wir warten, desto mehr Zeit hat Belinkhar, sich vorzubereiten und eine Flucht zu verhindern. Leider wissen wir nicht, ob sie uns traut.«

Rhodan hatte sich nicht gesetzt, John Marshall blickte aus dem Sessel erschöpft zu ihm auf. Wie viele Besatzungsmitglieder hatte er in den vergangenen Tagen zu wenig geschlafen, man sah es ihm an. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. »Ich bedaure, dass ich nicht dabei war. Ich hätte Belinkhars Gedanken gern geprüft.«

»Schon gut, John. Wir müssen davon ausgehen, dass Belinkhar misstrauisch ist. Deswegen ist es umso wichtiger, ihre Zweifel zu zerstreuen. Reg, du musst veranlassen, dass weitere Besatzungsmitglieder sich das Gespinst ansehen, damit die Matriarchin keinen Verdacht schöpft.«

»Noch mehr Leute rausschicken?« Reg kratzte sich an den roten Stoppeln, die an seinem Kinn sprossen. Er war seit Stunden nicht mehr dazu gekommen, sich zu rasieren. »Sollten wir nicht lieber zusehen, alle wieder einzusammeln? Hinterher bleibt einer da.«

»Du unterschätzt Belinkhar. Wenn wir sofort alle einsammeln, durchschaut sie uns. Wie geht es Gucky, Kakuta und Ras? Sind sie einsatzfähig?«

»Sie erholen sich. Gucky ist inzwischen wieder auf den Beinen, aber er ist ganz schön mitgenommen.«

»Gut. Schick die Leute raus und sag ihnen, sie sollen den anderen mitteilen, dass wir in drei Stunden abfliegen. Bis dahin sollen möglichst viele wieder zurück sein. Die Übrigen sollen sich an bestimmten Orten sammeln, damit die Teleporter sie transportieren können – oder Stoßtrupps sie nötigenfalls mit Gewalt befreien können.«

»Okay, Perry.« Bull grinste zuversichtlich. »Wir schaukeln das schon. Ich hab keine starke Bewaffnung bei den Mehandor gesehen. Ich glaub nicht, dass die uns zerlegen, wenn wir abhauen. So, wie es aussieht, setzen sie auf Neutralität, nicht auf Waffengewalt.« Er wandte sich ab und ging an seine Konsole, um die Befehle weiterzugeben.

»Ich weiß nicht, ob diese Idee gut ist.« Marshall sah nachdenklich aus. »Vielleicht sollten wir zahlen.«

»Zahlen?« Rhodan glaubte, sich verhört zu haben. »Und von wem außer mir selbst kann ich fordern, sieben Jahre für die Terranische Union zu opfern? Ich muss diese Leute nach Hause bringen, John! Reicht es nicht, dass zwölf von ihnen für immer verloren sind?«

Beschwichtigend hob Marshall die Hand. »Ich verstehe dich, Perry. Wirklich. Aber die Mehandor scheinen mir grundehrlich und Experten für Recht und Gesetz zu sein. Die Gedanken, die ich bisher von ihnen und Belinkhar auffangen konnte, zeigen keine Verschlagenheit. Es geht ihnen nicht darum, andere zu übervorteilen. Sie halten sich an Regeln. Glaub mir, ich habe lange genug mit gesetzlosen Jugendlichen gearbeitet, um mir über solche Themen Gedanken zu machen. Diese Station folgt Regeln, und wenn wir diese Regeln verletzen, kann das üble Folgen haben. Dann sind wir die Gesetzlosen.«

»Wir werden den Regenten um Hilfe bitten, zu vermitteln, sobald es möglich ist. Und wenn wir zur Erde zurückkommen, werden wir fragen, wer von Terra aus freiwillig nach KE-MATLON aufbrechen möchte, um den Siebten nachträglich zu erfüllen. Ich bin sicher, es gibt Menschen, die das wollen, vor allem, wenn sie dafür terranische Vergünstigungen und Wertschätzung erhalten. In meinen Augen ist jeder mutige Pionier ein Held, genau wie jeder Einzelne dieser Mannschaft. Aber ich werde keinen einzigen Menschen dazu zwingen.«

»Dann hoffe ich, dass du es zumindest schaffst, auf Waffengewalt zu verzichten. In meinem Leben hat sie bisher nichts Gutes gebracht.« Marshall beugte sich zu seinem Bein und strich mit verzerrtem Gesicht darüber, als würde ihn die Schussverletzung noch schmerzen, die er vor vielen Monaten erlitten hatte.

Rhodan fiel auf, dass sich Thora nicht in das Gespräch einmischte. Sie saß mit maskenhaften Zügen an ihrem Platz an der Holokonsole, umgeben von mehreren Darstellungen, die verschiedene Plätze auf dem Gespinst zeigten: Zwei junge Künstler glitten auf surfboardähnlichen Geräten durch den Weltraum; eine Gruppe aus fünf Angestellten der Bordküche lag mit sonnenverbrannten Gesichtern auf steinern wirkenden Liegen, die in eine traumhafte Gartenlandschaft eingebettet waren, und schlief; eine Schwarzhaarige stand vor der mehrfächrigen Auslage eines Geschäfts und berührte eine mattgoldene Schmuckklammer, ihr Finger versank im Metall, offensichtlich handelte es sich um eine Holoauslage. Rhodan merkte auf, als er Mildred Orsons und Julian Tifflor an einer Klippe beim Klettern erkannte. Tiff schien frei in der Luft zu schweben, gehalten von unsichtbaren Sicherungen. Unter ihm schäumte ein Wasserlauf am Felsen vorbei.

Die Bilder wechselten und zeigten weitere Kleingruppen, Thora schien etwas Bestimmtes zu suchen. Sie beugte sich konzentriert vor.

»Wo steckst du, verdammt?«, flüsterte sie auf Arkonidisch.

Rhodan trat neben sie. »Was ist, Thora?«

»Es ist Crest. Er ist im Gespinst, aber ich kann ihn weder finden noch erreichen! Und das ausgerechnet in unserer Lage.« Sie sagte nichts mehr. Rhodan wusste, worauf sie anspielte. Wenn sie Crest nicht fand, konnte es passieren, dass er mit Tatjana Michalowna und Anne Sloane auf dem Gespinst zurückblieb. »Das ist ungewöhnlich für ihn. Er muss sich außerhalb des medial überwachten Gebiets bewegen. Aber warum?«

»Das wird sicher eine harmlose Erklärung haben – aber wir wollen uns nicht darauf verlassen.« Rhodan drehte sich zu John Marshall um. »John, ich weiß, du hattest viel zu wenig Schlaf, trotzdem würde ich mich wohler fühlen, wenn du dabei wärst. Deine Gabe könnte von großem Nutzen sein und viel Zeit sparen.«

Marshall nickte. »Ich bestehe darauf, mitzukommen. Unser Aufbruch wird für die Matriarchin ein unumstößliches Zeichen sein, dass wir uns an den Handel halten werden.«

»Ja, das denke ich auch.«

Thora stand auf, die Bilder um sie erloschen schlagartig. »Gehen wir.«


»Ist es ein Ma’pek oder ein Mehandor?«

Arkonidisch

 

12.

Levtan

Der Verräter

 

Levtan führte Crest und seine beiden Begleiterinnen von der TOSOMA fort. Er konnte ihr Misstrauen deutlich spüren, besonders Anne Sloane und Tatjana Michalowna machten keinen Hehl daraus.

»Was sind das für Informationen?«, fragte Michalowna. »Inwiefern sollten sie uns helfen?«

Die Frau ist klug und aufmerksam. Ich sollte sie nicht unterschätzen. Levtan blieb dicht vor einem Übergang ins Innere des Gespinsts stehen und drehte sich zu Michalowna um. Hinter ihrem Rücken ragte Gedt-Kemar wie eine Warnung für ihn auf. »Ich habe einen Kontakt, der Beziehungen zum innersten Kreis des Regenten unterhält.« Er sah Crest an. »Er kann Ihnen wichtige Insiderinformationen über die aktuelle politische Lage geben.«

Crest, der auf dem Gang zwischen Michalowna und Sloane stand, machte sich noch eine Spur größer. Trotz seines Alters wirkte er imposant. »Das ist gut gemeint, Levtan, aber warum sollten wir diese Informationen benötigen?«

Levtan begann zu schwitzen, die Entzugserscheinungen machten sich erneut bemerkbar. Ein Messer kratzte an seiner Magenwand, er fühlte überwältigenden Durst. Wenn dieser Crest nicht auf Informationen angewiesen war, weil er aus den obersten Kreisen stammte, war Levtan geliefert. Aber ein Arkonide, der direkt vom Regenten selbst kam, benutzte kein Wrack wie die TOSOMA und war weder auf die Unterstützung von Mehandor noch von irgendwelchen Kolonisten angewiesen. Viel wahrscheinlicher war, dass es sich bei Crest da Intral um einen Oppositionellen handelte. Und selbst wenn nicht: Was in den obersten Kreisen geschah, wussten die treuesten Anhänger des Regenten nicht zwangsläufig.

»Die Lage hat sich grundlegend geändert«, improvisierte er. »Mein Informant hat angedeutet, dass der Regent mit jahrhunderte alten Traditionen zu brechen bereit ist, um seine Ziele durchzusetzen. Sie waren längere Zeit in einem Außeneinsatz, da Intral, oder? Wenn Sie auf meine Hilfe verzichten wollen, ist das Ihr gutes Recht, und ich werde Sie nicht weiter belästigen. Aber wenn Sie Wissen erhalten möchten, das Ihrem Geschlecht einen entscheidenden Vorteil bringt, kommen Sie mit mir. Ihre Entscheidung.«

Sloane machte einen Schritt an Crest heran. »Wir sollten zur TOSOMA umkehren und das absprechen.«

Michalowna nickte bestätigend. »Diese Information läuft uns nicht fort.«

Crest schüttelte den Kopf. »Sie irren beide. Die TOSOMA wird in wenigen Stunden repariert sein. Die Mehandor sind bekannt für schnelle und präzise Arbeit. Wenn wir die Informationen wollen, müssen wir sofort mitgehen.«

Michalowna kniff die Augen zusammen. Wieder sah sie Levtan auf eine Art an, die ihm sonderbar erschien. Als wollten ihre Blicke durch meinen Schädel dringen und die Gedanken darin lesen.

Wenn die Terranerin das wirklich konnte, war er in ernsthafter Gefahr. Er setzte ein vertrauliches Lächeln auf. »Wie gesagt: Ihre Entscheidung. Ich will Ihnen nichts aufschwätzen.«

Die Nadeln in seinem Magen vermehrten sich auf wundersame Weise und stachen unerbittlich zu.

Jetzt beiß endlich an, du arkonidischer Mool-Wurm, dachte Levtan wütend. Er brauchte diese drei. Nie wieder Sorgen um Nachschub, das verhießen sie ihm: Kan’or auf Lebenszeit. Alles, was er schaffen musste, war, sie in seine Gewalt zu bringen. Er berührte den Finger, mit dem er Crests Schmuckstück angefasst hatte. Die Kuppe kribbelte noch immer. Was für ein Gerät es wohl war, das der Arkonide wie seinen Augapfel hütete?

Michalowna sah von ihm fort, hob leicht die Schultern.

»Bringen Sie uns zu Ihrem Informanten«, forderte Crest.

Na endlich! »Aber nur, wenn Sie es wirklich wollen«, beteuerte Levtan. »Falls Sie Bedenken haben, können Sie jederzeit umkehren. Ich habe nicht vor, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten.« Er sah, wie seine Worte die Wachsamkeit der beiden Begleiterinnen Crests sinken ließ. Wie immer wusste er, was er zu sagen hatte, um misstrauische Gemüter zu beruhigen.

»Einverstanden«, sagte Crest.

Levtan drehte sich um und führte die Gruppe zurück ins Gespinst. »Lassen Sie die Anzüge ruhig an«, schlug er vor. »Vielleicht werden wir nachher einen anderen Außenweg zurücknehmen. Dann könnte ich Ihnen die Zuchtkristalltanks zeigen. Dort wachsen wirklich außergewöhnliche Zori-Kristalle in allen nur erdenklichen Farben. Außerdem gibt es ein angeschlossenes Schmuckgeschäft, das den Damen gefallen könnte. Mein Onkel Sarim betreibt es. Er ist ein Bruder von Haklui Sarkatz.«

Michalowna sah nicht so aus, als würde sie ein Schmuckladen sonderlich interessieren. Aber sie brachte auch keinen Einwand gegen Levtans Vorschlag.

Jetzt hab ich euch. Er sah, wie die Züge Michalownas und Sloanes sich entspannten. Der Vermerk auf den angedachten Rückweg und seine erfundene Verwandtschaft zum Organisator des C-Sektors ließen ihn noch vertrauensvoller erscheinen als zuvor. Mit raschen Schritten ging er voran.

»Willkommen in Sektor D, meinem Wohnsektor.« Er machte Sloane gegenüber eine Geste der Freude, indem er die Finger kurz zusammenpresste. »Wenn man von Fagzetlu Jankalui absieht, der Sektion der tausend Gärten, ist dieser Sektor der schönste des Gespinsts. Die Holoprojektionen sind von ausgesuchter Qualität, und es gibt ein Schwimmbecken von zweihundert Metern Länge. Schwimmt man auf Ihrem Kolonialplaneten?«

Sloane schenkte ihm ein Lächeln. »Ja, durchaus. Unser Planet hat mehrere große Meere. Sie sollten sehen, wie schön sie sind. Wenn man auf den Wellen reitet, glaubt man, die Welt würde einem gehören.«

Levtan dachte an Archetz, nur kurz, dann verbot er sich den Gedanken. An die unerreichbare Welt zu denken lenkte ihn ab. Er musste sich auf sein Vorhaben konzentrieren.

»Ich könnte mir das gar nicht vorstellen, Tag für Tag im Weltall zu leben«, brach es aus Sloane heraus. »Auf einer Station, auf der es niemals Wind gibt, regnet oder schneit. Wie ist das für Sie? Waren Sie je auf einem Planeten?«

»Wozu auf einen Planeten gehen? Mir genügen die Holos und die Simulationen.« Eine Lüge mehr. Wenn seine Furcht nicht wäre, die ewige Furcht, ganz auf sich gestellt zu sein, würde er anheuern und das Weltall bereisen, wie Izkat es tat.

Sie gingen durch die Garlin-Röhre, passierten zwei T-Abzweigungen, die zu angedockten Schiffen führten. Levtan verzichtete auf einen Flitzer oder ein Faku. Er wählte einen kaum benutzten Weg durch den Endorian, einen Nebengang der Garlin. Während Sloane und Michalowna die Holografien an den Gangwänden mit leicht geöffneten Lippen und großen Augen betrachteten, wirkte Crest wenig angetan.

»Die Holos erscheinen mir in dieser Sektion eher schlechter«, bemerkte der Arkonide prompt, als sie an einer ausgedehnten Seelandschaft mit orangefarbenem Wasser entlanggingen, die hin und wieder leicht flackerte.

»Wir sind gleich da«, lenkte Levtan ab.

Sie näherten sich dem Ende der Röhre, es war kaum ein anderer Mehandor zu sehen. Um diese Zeit spielte sich das Leben größtenteils auf der Gartenplattform oder in den privaten Gemächern ab. Erst in einigen Arkonstunden würden sich die Gänge mit geschäftigem Leben füllen.

»Da vorn ist schon Einheit Sieben, die Fartonlu.« Er bemühte sich, Stolz in seine Stimme zu legen. Der Gespinstanbau, der am Ende des Tunnels auf sie wartete, beherbergte über fünfhundert Wohneinheiten, von denen Levtans eine war. Sie gehörte weder zu den größten noch zu den schönsten des Gespinstes. Levtan mochte sie und verkroch sich gern in ihr, wenn keine Geschäfte anstanden. Aber stolz war er nicht auf sein Heim, auch wenn es als eines von wenigen den seltenen Blick auf die beiden Sonnen bot, der in anderen Einheiten von Projektionen simuliert werden musste.

»Es erinnert ein wenig an eine Saku-Wabe«, sagte Michalowna.

»Saku-Wabe?«, fragte Levtan nach. »Sakus leben in unterirdischen Kavernen.«

»Ein Übersetzungsfehler.« Michalowna tippte sich an die Brust neben der Schulter. Dort musste ein implantierter Translator sitzen. Levtan ertappte sich dabei, dass er die Brüste der Terranerin einen Augenblick zu lange anstarrte. Rasch wandte er sich ab.

Sie fuhren eine Antigravplattform hinauf. Levtan blieb vor der beigefarbenen Front stehen, in die mehrere Zugänge führten. Er legte den nach wie vor leicht kribbelnden Finger auf den Sensor, und die Tür glitt auf.

»Oh!«, entfuhr es Anne Sloane. »Das ist … das …«

Sphärenmusik der Kantunlu klang ihnen entgegen und erinnerte Levtan daran, warum er diese Band besonders liebte. Das Ensemble traf seinen Nerv, der Sänger Simtan hatte eine raue Stimme und scheute nicht davor zurück, unangenehme Wahrheiten auszusprechen: »Hüte dich, dich selbst aufzugeben, mein Bruder, entferne dich von dem Verrat, der dich der Strahlung des Kosmos gleich versengen wird, bis du vergessen hast, wer du bist.«

»Musik ausschalten!« Levtan fühlte sich unwohl. Der Liedtext weckte seine Schuldgefühle. Er drehte sich zu Sloane, die ihm das Leben gerettet hatte. Die Terranerin sah sich in seiner Wohneinheit um, als habe sie eine Erscheinung. Ihre Gesichtszüge erschienen wie entgleist. Verachtete sie, was sie umgab? War ihr das Wasserrauschen zu laut? Ärger stieg in ihm auf, eigentlich Zorn auf sich selbst, doch er entlud ihn an den Fremden, die ihn in solche Gewissenskonflikte stürzten und seine Wohneinheit mit offenem Mund verabscheuten. »Was ist?«, fragte er grob. »Ist es Ihnen nicht aufgeräumt genug?«

»Es ist wunderschön«, brachte Sloane andächtig hervor. »Als ob man in eine Fototapete hineingelaufen wäre.« Ihr Blick folgte dem blauen Warun-Vogel, der hoch über ihnen seine Kreise zu ziehen schien.

Auch Michalowna stand mit geweiteten Augen in der Tür, während Crest neben den beiden lächelte.

Levtan begriff: Die beiden Kolonistinnen hatten nie zuvor eine Mehandorwohnung gesehen. Was für ihn alltäglich war, musste ihnen unwirklich vorkommen. Ihre Heimat wird ein barbarischer Planet sein, dessen Technikstand weit unter unserem liegt. Kennen sie dort keine atmosphärische Innengestaltung?

Sloane ging über den simulierten goldroten Felsboden zur Bruchkante des Wasserfalls. Das Innenpanorama suggerierte einen steilen Abfall von gut hundert Metern. Unten schäumte die Gischt. Im Hintergrund öffnete sich der Blick dem Weltall mit den beiden Sonnen, die zum Greifen nah zu stehen schienen. Türkisblauer Himmel erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Ganz so, als befänden sie sich nicht im Weltall, sondern auf einem Planeten mit Sicht auf die Eiswelt.

»Wie groß ist diese Wohnung?«, fragte Michalowna verblüfft. Sie schien die Übergänge vom Boden zur Wand nicht entdeckt zu haben.

»Etwa sechzig Dag-Darninlui.«

»Siebzig Quadratmeter«, mischte sich Crest ein. »Klein, aber beeindruckend.« Er stupste mit dem Finger gegen einen virtuellen Schmetterling, der sich auf seine Schulter gesetzt hatte.

Mit verzücktem Augenaufschlag atmete Sloane ein. »Es duftet herrlich. Was ist das?«

»Marik-Extrakt. Aus der Rinde.« Levtan wurde unruhig. »Was halten Sie davon, wenn Sie meine Wohnung in Ruhe betrachten und ich hole die Kontaktperson?«, sagte er schnell. »Solche Dinge bespricht man lieber in den eigenen Rundungen, Sie verstehen?«

Sloane nickte abwesend. Crest trat vor und berührte einen rotbraunen Steinfelsen, der sich bei der Berührung als breite Liege entpuppte. »Dreisitzer«, sagte Crest anweisungsgewohnt. Die Wohn-Positronik reagierte und formte die Liege mit wenigen Bewegungen zu einer dreisitzigen Couchgruppe um.

»Beeilen Sie sich bitte«, forderte der Arkonide, während er sich setzte.

Levtan nickte und ging zur Gleittür. An der Wand holte er hinter seinem Rücken drei Klebeovale aus einem Geheimfach. Sein Herz schlug verräterisch laut. Konnte er das wirklich tun? Er dachte an den Vorfall an der Gespinstaußenwand und hörte wieder, wie Michalowna rief: »Anne, halt ihn fest!« Die Frau musste besondere Fähigkeiten haben, nur dadurch war seine Rettung zu erklären. Auf irgendeine ihm unverständliche Weise hatte sie sein Abtreiben beeinflusst. Vielleicht hatte sie zuvor beim misslungenen Diebstahl Izkat aufgehalten.

Genau deshalb wird sie für das Imperium höchst wichtig sein, ebenso wie der Alte, verteidigte die dunkle Stimme in ihm sein böses Vorhaben. Er hasste diese Stimme, aber er hörte ihr trotzdem zu. Denk an die Bezahlung, Levtan, sei kein Idiot. Kan’or bis zur Sonnenbarke, keine Probleme mehr. Und es ist keine Straftat, wenn du sie einsperrst. Der Regent vergibt Sondervollmachten. Wenn du sie ablieferst und sie werden angenommen, bist du ein Tusant’or, ein Kopfgeldjäger im Auftrag des innersten Kreises. Du musst sie sogar in deiner Wohnung festhalten, es ist deine Pflicht.

Seine Entscheidung war getroffen. »Ich bin gleich wieder da.«

Er wollte sich abwenden, als er sah, wie der Gesichtsausdruck Michalownas sich veränderte. Sie sprang vor. Überrascht zuckte Levtan zurück, die Tür glitt lautlos auf. Michalowna wollte ihn am Arm packen, er wich zur Seite aus. Sie setzte nach, doch dieses Mal stieß er sie von sich, dass sie in den Raum zurücktaumelte und zu Boden stürzte. Sie fiel auf die Seite.

Crest wurde aufmerksam und stand mit überraschtem Gesichtsausdruck auf. Anne Sloane drehte sich zu Michalowna um. »Tatjana!«

»Schließen und verriegeln!«, befahl Levtan. Seine Stimme zitterte.

»Bitte, tun Sie es nicht!« hörte er Michalowna durch den schmaler werdenden Spalt rufen. Dann verankerte die Tür. Kein Laut drang mehr nach außen.

Levtan blieb stehen, er stützte sich an der Wand ab und atmete so heftig, als habe er ein Tunnelrennen hinter sich. Er glaubte, die großen, flehenden Augen Michalownas vor sich zu sehen.

»Bitte, tun Sie es nicht.« Die Worte schmerzten wie Stromschläge. Wodurch hatte er sich verraten? Was hatte er falsch gemacht?

Nicht darüber nachdenken, wies er sich zurecht. Du hast sie, alles andere ist unwichtig. Ruf die Flotte und kassier deine Belohnung.

Levtan drehte sich um und machte sich auf den Weg. Aber der Gedanke an Michalownas flehenden Gesichtsausdruck ließ ihn nicht los. Er begleitete ihn mit jedem Schritt in die Röhre hinein.


»Si wulkonlon ulop sa wulkonlon.«

»Dein Atem ist mein Atem.«

Mehandor

 

13.

Belinkhar

Am Ende der Frist

 

»Zugriff vorbereiten. Voraussichtliche Einsatzzeit E minus zehn. Vorher will ich keinen in der Nähe sehen, verstanden?« Belinkhar ließ das Handgelenk sinken. Sie wusste, dass der Sicherheitsdienst in Stellung ging, um rasch und unblutig zugreifen zu können. Nervös sah sie sich auf dem zehnten Abschnitt der Gartensektion um. Das Getümmel bot Sichtschutz, es verbarg die Einsatzkräfte, war aber zugleich ein Risiko. Zu viele Leben konnten bedroht werden, falls die Situation eskalierte und die Terraner Gewalt anwandten. Haklui Dartek war informiert und würde im Rahmen seiner Möglichkeiten dafür sorgen, dass niemand im Umkreis seines Sektors zu Schaden kam.

»Sie gehen weiter«, informierte Etztak, der auf einem Holo über seinem Armbandgerät Perry Rhodan, Tiara da Intral und deren Berater John Marshall beobachtete. »Sie sehen verzweifelt aus. Soll ich die Akustiküberwachung aktivieren?«

Belinkhar hob verneinend die Hände. »Ich weiß, was sie besprechen. Crest da Intral, der Derengar, ist mit zwei Begleiterinnen vor über drei Stunden ihrer Zeit verschwunden. Ich kann ihn nirgends im Gespinst ausfindig machen.«

»Nirgends? Was hat das zu bedeuten?« Ihr Schatten beobachtete weiter das Holo. Seine Stimme klang beim Sprechen gepresst, er konnte nur mühsam verbergen, wie unzufrieden er mit der gesamten Situation war.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er einer jungen Fremdgeherin in ihre Wohneinheit gefolgt«, scherzte Belinkhar, ohne es auch nur ansatzweise lustig zu finden. Sie atmete tief ein. Ich bin selbst so nervös wie ein Soldat der Flotte vor dem ersten Einsatz. Ihre Hand glitt über die Ausbuchtung an der Hüfte, wo sie unter dem langen Hasan-Jackett eine Strahlenwaffe trug. Der Strahler fühlte sich unangenehm an. Obwohl er kaum Gewicht hatte, schien er sie nach unten zu ziehen und jeden Schritt zu erschweren.

Etztak bemerkte ihre verstohlene Geste. »Sie hätten den Befehl, Waffen auszuteilen, nicht geben dürfen, Belinkhar. Das ist unüblich.«

»Haben Sie nicht selbst gesagt, diesem Rhodan sei nicht zu trauen?«, konterte sie.

Ihr Schatten schwieg.

»Was machen die drei?«, wechselte Belinkhar das Thema. Sie glaubte nicht an das Märchen, dass Rhodan sich einfach ergeben würde und den Siebten zahlte. Doch die Zeit wurde langsam knapp, und Rhodan machte keine Anstalten, zur TOSOMA zurückzukehren. Vielleicht hatte sie sich in ihm geirrt.

»Der Berater schließt immer wieder die Augen und konzentriert sich. Es scheint eine Art Ritual zum Nachdenken bei den Terranern zu geben. Er denkt ziemlich viel nach.«

Das kam Belinkhar seltsam vor. Sie betrachtete den Mann mit den dunklen Haaren, der konzentriert neben einem blühenden Hantu-Baum stand und von dessen Eigenlicht beleuchtet wurde. An seiner Seite machte Perry Rhodan beschwichtigende Armbewegungen in Richtung der aufgelösten Arkonidin.

Belinkhar strich sich mit einer Geste der Verwunderung über die Stirn. »Tiara da Intral ist außer sich. Ich wüsste selbst gern, wo dieser Crest steckt.« Überfälle oder Entführungen auf dem Gespinst waren selten. Es kam hin und wieder zu Diebstählen, doch die meisten davon waren innerhalb kürzester Zeit aufgeklärt.

Ob jemand herausgefunden hatte, dass Crest tatsächlich ein Oppositioneller war, und ihn festgesetzt hatte, um ihn an die Flotte zu verraten? Sie äußerte den Gedanken nicht laut, er hätte Etztak Zündstoff für neue Vorwürfe gegeben. Schließlich vertraute ihr Schatten der Sippe nicht im selben Umfang wie sie. Eine leise Stimme meldete sich, als hätte sie gleich den höhergestellten Arkoniden einen aktivierten Extrasinn: Es muss ja niemand aus der Sippe gewesen sein. Vielleicht ein »Gartinlu«, ein Fremder. Es ärgerte sie, Crest da Intral nicht von vornherein besser überwacht zu haben. Da er neben Thora der einzige Arkonide an Bord der TOSOMA zu sein schien, war er wichtig.

»Kreis enger ziehen!«, befahl sie den Haklui-Kräften.

Etztak drehte die Hände. Ihm war deutlich anzumerken, dass er lieber sektorenweit fort gewesen wäre, aber als ihr Schatten hatte er in ihrer Nähe zu sein. Immer. Ein wenig gönnte Belinkhar es Etztak, ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten.

Sie arbeiteten sich an die Gruppe heran. Vorneweg ging Belinkhar, Etztak folgte ihr mit eingezogenem Kopf. Gut zehn Männer und Frauen der Haklui-Wache taten es ihnen unauffällig gleich. Belinkhar hatte sich immer wieder versichert, dass die drei Fremden nichts von ihrer Anwesenheit ahnten. Sie musste unverhofft zuschlagen.

Auf dem Holo sah sie das verzweifelte Gesicht Tiara da Intrals. Wenn die Arkonidin sich solche Sorgen um Crest machte, warum hatte sie die Haklui-Wache dann nicht verständigt? Ist das nicht ein Beweis dafür, dass sie fliehen wollen? Wenn sie zahlen würden, könnten sie sich vertrauensvoll an uns wenden. Sie sprach den Gedanken laut aus.

Etztak überlegte. »Wir sind wenige Schritte entfernt, das Schiff ist jeden Moment repariert. Ich glaube, wir haben uns geirrt. Selbst wenn diese Terraner es wollten – wie sollten sie fliehen können? Wir haben sie eingekreist.«

Auf dem Armbandgerät Belinkhars meldete sich Haklui Sarkatz. »Matriarchin, die Reparatur ist abgeschlossen. Der Handel ist rechtskräftig.«

»Danke!« Belinkhar stellte eine Verbindung zu Jeston her, dem »Kanwenlu«, der die Gespinstwache anführte. »Zugriff genehmigt! Bitten Sie die Terraner, mit Ihnen zu den freien Wohneinheiten zu kommen. Um da Intral und Rhodan kümmere ich mich persönlich.«

»Verstanden.«

Es war nicht Belinkhars erster Einsatz dieser Art, trotzdem war sie unsicher wie selten zuvor.

Ein heller Alarmton klang über die Gartenplattform. Die Mehandor, denen das Geräusch bereits vertraut war, nahmen sich der Besucher an, die es erschreckte. Mit beruhigenden Worten zogen sie störende Raumfahrer zur Seite. Innerhalb weniger Augenblicke war das Gebiet um Belinkhar leer geräumt. Die Menge schloss sich in fünf Schritt Entfernung um Tiara da Intral, Rhodan und Marshall herum, bildete eine Insel, deren Zentrum die Arkonidin und ihre beiden Begleiter waren.

Belinkhar blickte Rhodan an, der zurücksah. In seinen grauen Augen lag eine Härte, die sie erschreckte.

Dieser Mann wird sich nicht ergeben. Sie wusste es mit einer Gewissheit, die unverrückbar schien. Obwohl sie nur noch zehn Schritte von Rhodan trennten, rechnete sie mit dem Unmöglichen. Sie zog die Waffe. Aus der Menge drängten die Wachen hervor. Der Kreis um da Intral, Rhodan und Marshall zog sich wie eine Schlinge zu. »Rhodan wird fliehen!«

»Aber …«, setzte Etztak an. »Wie soll er denn …« Er verstummte. Das gedämpfte Licht der Doppelsonne beleuchtete die Szene vor ihnen wie die Darbietung auf einer Bühne.

Mitten aus dem Nichts erschien ein großer schwarzer Mann in terranischer Kleidung. Er streckte die Arme aus. Rhodan, Marshall und da Intral griffen danach. Sie traten dicht zusammen.

Etztak blieb stehen, wie ein nach vorn geneigtes Brett verharrte er auf der Stelle. Belinkhar wurde langsamer. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ein Mensch aus dem Nichts! Der verdammte Kerl war aufgetaucht wie eine Holoerscheinung! War er überhaupt echt?

»Was ist das?«, fragte Etztak. »Wo …« Er verstummte.

»Halt!«, schrie Belinkhar. Sie wusste nicht, was da geschah, aber etwas ging vor sich. Mit gehobener Waffe zielte sie auf Perry Rhodan, aber sie zögerte zu lange.

Von einem Moment zum nächsten waren der Dunkle, da Intral, Rhodan und Marshall verschwunden. Das rotgoldene Licht beleuchtete die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten. Sie war leer, als hätten die Wachen und die Gespinstführung gemeinsam eine kollektive Sinnestäuschung erlitten.

Belinkhar sah die Verwirrung in den Gesichtern der Wachen. Ihr Herz raste in der Brust, sie sah sich suchend um. Was hatte das zu bedeuten?

Jeston drehte sich im Kreis, seine weite schwarze Gewandung flatterte in der Bewegung. Durch seinen ungewöhnlich hohen Wuchs konnte er über die Menge hinwegsehen. Das scharf geschnittene Gesicht mit den schmalen Augen zeigte Fassungslosigkeit. »Sucht sie!«

Das kann nicht wahr sein! Rhodan und seine Begleiter waren verschwunden! Einfach weg!

»Wie Geister«, sagte Etztak hinter ihr. Er glaubte so wenig an Geister wie an die Güte des Regenten, doch eine bessere Antwort auf den unglaublichen Vorgang schien ihm nicht einzufallen.

»Nein!« Belinkhar schloss die Finger zu Fäusten, die Knöchel zum Magenstoß vorgereckt. Sie erinnerte sich an Gerüchte, die sie zu ihrer Zeit als Fremdgeherin auf der TUS’RAK gehört hatte. »Jeston! Lassen Sie die Schutzschirme aktivieren! Alle! Hören Sie! Versuchen Sie, die internen zu verstärken! Energieumleitung wenn nötig! Kein Schiff hat zu starten oder anzudocken! Alarmstatus!«

»Geht klar!«

Etztak kratzte sich an seinem gestutzten Bart. »Was soll das bedeuten, Belinkhar? Was haben die Schirme damit zu tun?«

»Später! Wir müssen uns an die Verfolgung machen! Sicher sind sie nicht weit gekommen! Laufen Sie, Etztak!«

Etztak wirkte kläglich. »Aber wohin?«

Belinkhar schaltete ihr Holo ein und aktivierte die Suchfunktion. »Das werden wir gleich erfahren.«


14.

Cyr Aescunnar

Hase und Igel

 

Cyr fühlte sich demotiviert. Seine Idee, die ihm Aufwind gegeben hatte, Hetcher weiterhin zu folgen, schien nicht zu funktionieren.

Niedergeschlagen sah er sich um. Die beiden unnötigen Sitze hatte er während der Fahrt ausmontiert. Sie lagen hinter ihm zwischen scharfkantigen Basaltbrocken, zwei Anzeichen menschlicher Zivilisation in einer Steinwüste, die kaum mehr zu sehen waren. Er seufzte. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn dieser primitive Trick tatsächlich funktioniert hätte: Wirf alles über Bord, und die Geschwindigkeit nimmt zu.

An der Software hatte er sich in den vergangenen Tagen immer wieder versucht und sich die Zähne ausgebissen. Ihm blieb eine dünne Hoffnung, die ihn vor dem Aufgeben bewahrte. Vielleicht würde das Marsmobil schneller werden, wenn er weitere Sachen ausbaute. Das war zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Da Kapitulieren nicht infrage kam, arbeitete er verbissen weiter.

Mit einem elektrischen Schraubenzieher bewaffnet machte er sich an einer Verschalung der Seitenwand zu schaffen. Über ihm stand die Kuppel offen, er konnte sich hinstellen, wenn er wollte. Der Raumanzug behinderte ihn in der Bewegung. Das im Vergleich zu arkonidischen Erzeugnissen primitive Modell ließ ihm wenig Bewegungsfreiheit. Sehnsüchtig erinnerte sich Cyr an seinen Flug über die Titanoberfläche in einem arkonidischen Schutzanzug. Wie angenehm und transparent sich das angefühlt hatte, wie einfach zu lenken. Ganz anders das ferronische Produkt. Die dicken Handschuhe raubten ihm jegliches Fingerspitzengefühl, und mehrmals war ihm der elektrische Schraubenzieher bereits aus den Fingern geglitten. Das Werkzeug war auf ferronische Hände ausgelegt, die kompakter und stärker waren als seine eigenen. Die Schaltfläche zur Auslösung der Drehung brauchte einen großen Druck, der unangenehm in den Kuppen schmerzte.

»Warnung!«, erklang die Stimme des Computers. »Verschalung C löst sich!«

»Das soll sie ja auch.«

»Warnung! Sie könnten das Element verlieren. Halten Sie unverzüglich an und führen Sie Wartungsarbeiten durch.«

»Klappe halten«, brummte Cyr in den Helm. Es war anstrengend genug, sich zu konzentrieren, da brauchte er nicht die Stimme dieses nervtötenden Geräts, um sich ablenken zu lassen.

»Warnung …«

Cyr fuhr herum und stellte den Ton ab. So würde er zwar auch Louanne Riembau nicht hören, aber da er nicht vorhatte, ein weiteres Gespräch von ihr anzunehmen, war das kein großer Verlust.

Der Protest der Maschine war abgewürgt. Cyr wandte sich wieder der Verschalung zu, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung außerhalb des Mobils sah.

Er blinzelte. Sicher flog da nur Staub entlang. Was sollte es sonst sein? Cyr wollte sich erneut dem Ausbau widmen, als er die Bewegung ein zweites Mal sah.

Irritiert hielt er inne und starrte auf einen grauen Findling. Die Sonne ging allmählich unter, und das helle Licht des Himmels wich einem kühlen Blaugrau. Was war das?, dachte er verwirrt. Er rief sich den Moment zurück. Etwas huschte seitlich vom Mobil von Stein zu Stein wie ein Tier.

»Einbildung«, murmelte er.

In Gedanken schalt er sich einen Narren. Generationen von Sonden hatten den Mars nach flüssigem Wasser und Leben untersucht und nichts gefunden. Aber er, Cyr Aescunnar, brauchte bloß einmal auf den Roten Planeten zu reisen, um ein Tier zu finden, das von Stein zu Stein huschte.

Vermutlich war es eine besonders auffällige Staubformation gewesen, die der Wind vorbeigetrieben hatte und aus der seine müden Augen eine vertraute Form geschaffen hatten. Obwohl das Marsmobil selbsttätig den Kurs hielt, war Cyrs Schlaf unruhig und viel zu flach, um sich wirklich erholen zu können. Die Anstrengungen der letzten Tage hinterließen ihre Spuren. Im Grunde war es überraschend, dass er nicht viel früher Halluzinationen gehabt hatte. Er brauchte eine Pause.

Cyr setzte sich zurück, schloss die Kuppel und aktivierte ein Element auf dem Display am Handgelenk. Ein Strohhalm fuhr aus der Innenwandung des Helms. Geschickt schnappte Cyr ihn mit dem Mund und trank mit vorsichtigen Schlucken. Er musste sich zusammenreißen, nicht mehr zu nehmen, als er brauchte. Der Wassertank im Anzugtornister war fast leer, auch die Vorräte im Beetle gingen zur Neige. Widerwillig ließen seine Lippen den Halm los. Das Kunststoffröhrchen fuhr in die Helmseite zurück.

Trotz seines Hungers hatte Cyr keine Lust auf den Nährbrei, den er auf dieselbe Weise zu sich nehmen konnte. Wenn er zurück in Bradbury Base war, würde er ein Steak essen. Aber zuerst musste er Hetcher einholen und notfalls überwältigen. Irgendwann musste er schneller werden, wenn er genug demontierte.

»Ich schaffe es«, sagte er laut. Es tat gut, die eigene Stimme in der Stille zu hören. Vor ihm lag eine weitere, düstere Marsnacht, die nicht einmal die Abwechslung von berauschend schönen Felsformationen oder glitzernden Staubteufeln bieten würde.

Cyr wandte sich wieder der Verschalung zu, die er schon fast komplett abgelöst hatte. Sollte er nicht lieber aufgeben und umkehren? Er schüttelte den Kopf. Dafür war es zu spät.

»Ich hole Hetcher ein. Sicher kann ich ihn bald stellen, und wenn es sein muss, schlage ich ihn bewusstlos und trage ihn zurück. Es sei denn, er redet und erklärt, was das soll.«

Es half alles nichts. Zuerst musste er die Verschalung abmontieren, dann konnte er weitersehen. Nach einer kurzen Atempause machte sich Cyr wieder an die Arbeit. Vorsichtig hob er den grauen Kunststoff an und bog ihn zur Seite. Im Metall darunter prangte eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen, die schwarz eingestanzt waren: MMV-3.

Cyr rutschte die Verschalung aus der Hand. Die Seriennummer wurde wieder verdeckt. Er fluchte. Flüchtig sah er auf das Display. Sein Ausbau zeigte noch immer keinen Erfolg. Es schien keine Untergrenze zu geben. Seine letzte Hoffnung starb. Hetchers Beetle blieb in unerreichbarer, konstanter Ferne. Sollte er erneut versuchen, die Software zu knacken? Ohne Kodes war das aussichtslos, und Louanne Riembau würde ihm sicher nicht behilflich sein.

Geistesabwesend fuhr seine Hand über die Verschalung. »Die Seriennummer«, sagte er laut. Ein Gedanke kam ihm. Rasch schlossen sich ihm weitere an. Elektrisiert richtete Cyr sich auf. Ja, das musste funktionieren! Die neue Idee war die Rettung! Sie war einfach und effektiv.

Cyr drehte sich nach vorn, zum Display hin. Durch seine zahlreichen Versuche, die Software zu überlisten, kannte er das Programm des Beetles inzwischen sehr gut.

»MMV-3!« Er grinste und rief das Menü auf, in dem die Seriennummer vermerkt war. »Wollen doch mal sehen, was passiert, wenn wir aus dir einen MMV-2 machen!«

Das Marsmobil der zweiten Version war kleiner als der MMV-3 und besaß Räder von geringerem Durchmesser. Von der Software her waren beide Modelle kompatibel. Cyr war inzwischen sicher, dass die Geschwindigkeitssperre an die Umdrehungszahl der Räder gekoppelt war. Vermeintlich kleinere Reifen würden seinem Modell mehr Umdrehungen erlauben. Aber da die Reifen gleich groß blieben, würde er schneller vorankommen!

Zielstrebig tauschte er die Nummern aus und bestätigte mehrfach, dass seine Angabe Richtigkeit besaß. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das System reagierte und die Geschwindigkeit sich merklich vergrößerte.

»Halleluja!«, stieß Cyr aus und ließ sich nach hinten in den Sitz sinken. Das war geschafft. Auf dem Display näherten sich beide Fahrzeuge einander.

Er kam Meter um Meter näher heran, die Beetles waren zu Schnecken geworden, und seine Schnecke hatte definitiv das Salatblatt gesehen, das sie wie magisch anzog. Bald schon würde er Hetcher einholen. Mit einem Schmunzeln dachte er an die Geschichte vom Hasen und vom Igel, die ein Wettrennen veranstalteten. Der Hase war schneller, natürlich, aber der Igel war der Klügere. Er hatte am Zielpunkt einen zweiten Igel postiert, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah, und täuschte den Hasen.

Cyr hatte kein zweites Marsmobil zur Hand, das er vor Hetcher hätte stationieren können, aber eines konnte er auch: betrügen. Wenn man es denn einen Betrug nennen wollte. Er grinste. Ihm gefiel das Wort »überlisten« besser. Er überlistete die Geschwindigkeitsregulation, indem er ihr vortäuschte, ein anderes Modell zu sichern. Bald schon würde er Hetcher stellen.


15.

Hetcher

Tharsis Montes

 

Die Farben wirbelten vor den geschlossenen Augen, Freude durchströmte ihn. Hetcher fühlte sein Herz in der Brust, wie es warmes Blut durch die Adern pumpte. Vor ihm stiegen stetig die Tharsis Montes an, diese unbegreiflich schönen und gigantisch hohen Vulkane. Alle drei riefen nach ihm, lockten ihn, bezirzten seine Sinne.

Hetcher war, als würde er die Fesseln seiner bisherigen Existenz abstreifen wie eine alte Haut, die ihre Schuldigkeit getan hatte. Er war frei. Ein für alle Mal. Eingebunden in die Seelen des Mars, die ihn liebten und verstanden.

»Komm, komm, komm«, riefen die drei Berge ihm zu.

Hetcher gestikulierte wild. Er war auf dem Weg. Bald würde er sie erreichen, alles andere war belanglos.

Er sah auf das Display neben dem Lenkrad. Das Marsmobil von Cyr Aescunnar wurde als Balken dargestellt, der hinter ihm zurückblieb. Cyr war stehen geblieben, genau an dem Punkt, an dem Hetcher die Route verlassen hatte. Zu Hetchers Freude kam Erleichterung.

»Er bleibt zurück!«, rief er den drei Bergen mit stürmischen Gesten zu.

Sie sprachen zu dritt mit einer Stimme: »Das ist gut so. Er ist taub. Er muss zurückbleiben.«

»Cyr ist außergewöhnlich sensibel«, verteidigte Hetcher den Historiker. Dabei wunderte er sich über sich selbst. Warum verteidigte er Cyr? Mochte er ihn mehr, als er sich eingestehen wollte?

»Seine Reise ist zu Ende«, sagten die Tharsis Montes. »Es ist, wie es sein soll.«

»Ja.« Hetcher schloss die Augen wieder, gab sich den Farben und Glücksgefühlen hin. Als Kind war er einmal mit dem Vater allein beim Fischen gewesen, sie hatten lange Tar-Stöcke mit Schnüren dabeigehabt, die sie in den See warfen. In der Stille mit dem Vater vereint war es ihm gewesen, als ob der Vater ihn verstehen könnte und wusste, wie es ihn ihm aussah. Sie hatten einander angelächelt, und Hetcher war glücklich gewesen. Nicht so glücklich wie in diesem Augenblick; trotzdem ließ die Erinnerung ein warmes Gefühl zurück, das sich mit den Empfindungen von Vorfreude und Einssein verband. Die Schildvulkane hatten ihn ausgewählt. Sie riefen ihn, weil er anders war und sie ihn brauchten.

»Hetcher«, flüsterten die Vulkane. Die hellen Farben vor Hetchers Lidern verblassten, Dunkelheit breitete sich aus. »Sieh auf das Display, Hetcher, er folgt dir weiter!«

Blinzelnd sah Hetcher auf den Balken. Cyr hatte die Fahrt wieder aufgenommen, hinter ihm her.

»Nein«, gestikulierte er mit schwachen Bewegungen. Seine Arme fühlten sich an, als stände er in der Folterkammer von Bradbury Base, dem Fitnessstudio, und trüge mit Sand gefüllte Gewichte an den Gelenken.

»Es darf nicht sein!« Die Stimmen brandeten auf wie ein Sturm. Der helle Himmel über Hetcher schien sich bei ihrem Klang zu verdunkeln. »Er ist taub. Tu etwas!«

»Was kann ich tun?«

»Halte ihn auf. Egal wie.«

Hetcher erstarrte. Cyr etwas antun? Dem Erdenmenschen, der das Übersetzungsprogramm für ihn geschrieben hatte? Hetcher tat, als hätte er die zornigen Stimmen nicht gehört. Jedes Einwirken würde bedeuten, Cyr massiv zu schaden. Cyr war auf den Beetle angewiesen. Was hätte Hetcher außer einem Angriff schon tun können? Jede Form von Gewalt, auch die, die sich gegen das Marsmobil richtete, wäre Cyrs Ende.

»Halt ihn auf!«, forderten die Vulkane erneut.

Hetchers Hochstimmung schwand, Furcht breitete sich in ihm aus. Er ahnte, dass die Berge ungehalten sein würden, wenn er Cyr nicht davon abhielt, ihm zu folgen. Außerdem verstand er zum ersten Mal seit Beginn der Verfolgungsjagd, wie es sich anfühlte, wenn der andere sich nicht meldete. Ein schlechtes Gewissen regte sich in ihm. Cyr war nett zu ihm gewesen und gab sich Mühe. Er hatte ihn im Sturm gerettet, auch wenn Hetcher davon überzeugt war, dass die Rettungsmission unnötig gewesen war. Er wäre nicht da draußen gestorben, das fühlte er. Aber aus Cyrs Sicht schuldete er ihm ein Leben.

»Er kann mich nicht einholen«, beruhigte Hetcher die Tharsis Montes. »Unsere Mobile sind genau gleich schnell, die Höchstgeschwindigkeit ist aus Sicherheitsgründen festgelegt. Die Sperre lässt sich mit Bordmitteln nicht beseitigen. Cyr stellt keine Gefahr für mich dar, nur für sich selbst.«

Die Vulkane schienen beruhigt, ihre Stimmen blieben stumm.

Hetcher entspannte sich. Er versuchte kein weiteres Mal, mit Cyr Kontakt aufzunehmen, hoffte aber, dass der Erdenmensch Vernunft annahm. Wenn Cyr seinetwegen starb, würde es schwer auf ihm lasten.

Das Mobil arbeitete sich stetig die leichte Steigung hinauf. Einige Minuten verstrichen, Hetcher lauschte den Geschichten der Steine unter den Rädern. Dann wurde die Ruhe jäh unterbrochen. »Er kommt näher!«, riefen die Vulkane. »Er kommt näher!«

Hetcher war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es nur die Vulkane waren, die riefen. Es fühlte sich nicht wie drei Stimmen an, sondern wie tausend. Die Steine der Ebene hatten sich mit den Tharsis Montes zu einem Sprechchor vereint.

Hastig sah Hetcher zurück, hinter ihm konnte er in drei Kilometern Entfernung eine winzige, glitzernde Staubwolke erkennen. Er sah voraus, auf das Display. Cyrs Beetle holte auf! Das war unmöglich. Verzweifelt schüttelte Hetcher den Kopf. Hatte Cyr es geschafft, die Softwaresperre auszuhebeln, die die Geschwindigkeit begrenzte? Oder war sein eigenes Marsmobil defekt? Hastig checkte Hetcher die Systeme. Er stellte keine Einschränkungen fest. Der Computer bestätigte, dass alles in Ordnung war. Das Fahrzeug arbeitete in den Sollwerten.

Und dennoch kroch sein Verfolger langsam, aber unerbittlich näher.


»Es ist schwieriger, eine vorgefasste Meinung zu zertrümmern als ein Atom.«

Terranisch

 

16.

Perry Rhodan

Auf der Flucht

 

Rhodan stand direkt nach dem Sprung mit einem Bein in einem Teich und drohte der Länge nach ins Wasser zu schlagen. Thora packte seinen Arm. Dankbar stützte sich Rhodan auf sie, bis er wieder Halt fand und aus dem Teich steigen konnte. Er drehte sich zu einer Baumgruppe um, die mit Paradiesblumen besetzten Ulmen ähnelte. Gut ein halbes Dutzend versperrte die direkte Sicht zum nächsten Parkweg.

Vor Rhodan kauerte Marshall mit gegen die Schläfen gepressten Händen auf den Knien und keuchte. Seine Stiefel gruben sich tief in blaues Moos, nur mit Mühe schien er in dieser Haltung auf den Füßen zu bleiben. Er musste mit Ras Tschubai einen Block gebildet haben, der seine Parakräfte stark verausgabt hatte. Ras ging es noch schlechter, er lag verkrümmt auf der Wiese, als würden ihn Darmkrämpfe plagen. Rhodan konnte überall einen dünnen Schweißfilm auf dessen dunkler Haut erkennen. Rasch ging er zu ihm. »Ras!«

»Ziehen Sie ihn tiefer unter die Bäume!«, ordnete Thora an. »Schnell! Es gibt überall Optiken.«

Sie waren ein Stück abseits von einem der Hauptwege gelandet. Ein träger Strom aus Mehandor und Besuchern wälzte sich keine vier Schritte an ihnen vorbei. Als sie die Gartenplattform das erste Mal betreten hatten, hatte sich Rhodans Herz vor Aufregung und Erstaunen über die zahlreichen Fremdwesen schmerzhaft zusammengezogen. Im Moment hatte er keinen Blick mehr für sie. Alles, was zählte, war die Gesundheit seiner Freunde.

Thora half ihm, Ras in den Sichtschutz eines baumähnlichen Gewächses zu ziehen. Marshall stand aus eigener Kraft auf und schleppte sich voran. Er wollte sich an den Stamm lehnen, doch Thora stieß seine Hand fort.

»Lassen Sie das lieber, Ratu-Bäume sondern Klebesekret ab.«

»Ras, hörst du mich?« Rhodan beugte sich über den Freund. Schuld breitete sich in ihm aus und nagte mit spitzen Zähnen an seinem Inneren. Ras Tschubai hatte sich erst vor wenigen Stunden vollkommen verausgabt, als der Atombrand an Bord der TOSOMA gewütet hatte. Durch seinen beherzten Einsatz hatte Ras viel geleistet, aber auch viel bezahlt. Vielleicht zu viel. Ganz sicher war er nicht in der Lage gewesen, von der TOSOMA zu springen, ohne an seine Grenzen zu gehen. »Du hättest das nicht tun sollen!«

Ras’ Gesicht war bleich, die dunkle Haut wirkte wie ausgewaschen. Schweiß stand in Perlen auf der Stirn des Teleporters, die Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Grinsen kam Rhodan verzerrt vor, sicher hatte er Schmerzen. »Eigentlich nicht. Aber Reg hätte mir die Hölle heißgemacht, wenn ich euch hätte hängen lassen …«

Thora sah unruhig über die Schulter zum Weg hin. »Wir müssen verschwinden. Von unserem letzten Standort aus sind es keine achthundert Meter. Wenn wir nicht sofort aufbrechen, sind wir geliefert!«

»Ras, kannst du gehen?«

Er nickte. Marshall und Rhodan zogen Ras auf die Füße. Er schwankte wie ein Betrunkener. »Langsam«, bat er. Man sah ihm an, wie sehr er sich bemühte und was es ihn kostete. Ein trockenes Husten schüttelte ihn wie einen Grippekranken. Er stützte sich auf Rhodan ab, Schritt für Schritt gingen sie unter blütenförmigen Baumkronen weiter.

Thora starrte wütend zurück in die Richtung, aus der sie vor dem Sprung gekommen waren. »Diese Belinkhar! Diese verräterischen Raumdiebe! Das kommt davon, wenn man ihnen traut! Genau davor warnt mein Volk! Ich hätte auf die weisen Worte Geran da Mirtals hören sollen und sie mir eine Warnung sein lassen! Diese verdammten Rothaare haben kein Recht, uns zu …«

»Doch, das haben sie«, widersprach Marshall.

Rhodan war vom Klang seiner Stimme irritiert. Marshall fiel Thora nicht einfach in den Satz, er schien ebenso wütend zu sein wie sie. Sein sonst ruhiges Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen. Die dunklen Augen und seine Körperhaltung waren eine einzige Maßregelung. Er baute sich vor Thora auf, als wäre sie eine Jugendliche, die ihre Zigarette leichtsinnig an der Herdplatte entzündet hatte und damit den gesamten Pain Shelter hätte abrennen lassen können. »Hören Sie lieber auf unser Volk, Thora. Bei uns heißt es: Es ist schwieriger, eine vorgefasste Meinung zu zertrümmern als ein Atom. Vielleicht hätten sich Herr Mirtal und Herr Einstein auf einen Kaffee treffen sollen, um sich auszutauschen.«

Thora starrte Marshall verblüfft an. Auch wenn sie schon länger unter Menschen lebte, war sie selten derart schonungslos behandelt worden. »Erklären Sie das!« In ihren Augen lag ein Ausdruck, der Rhodan nicht gefiel.

Marshall seufzte, er hielt noch immer eine Hand gegen die Schläfe gepresst. »Entschuldigen Sie, Thora, aber mein Kopf fühlt sich an, als hätte ich beim Start unter der TOSOMA gestanden, und Ihre Vorurteile gegenüber den Mehandor sind mir unbegreiflich. Ich konnte vor dem Sprung in den Gedanken von Jeston lesen, dem Befehlshaber der Gespinstwache. Die TOSOMA ist repariert, sie ist überlichtfähig und der Handel damit abgeschlossen. Der Siebte wird somit fällig. Belinkhar hat jedes Recht des Universums, ihn einzufordern. Deswegen auf die Mehandor zu schimpfen widerspricht der Logik.«

Rhodan begriff. Sein Plan war gescheitert. »Dann ist es unmöglich, die Besatzung friedlich an Bord zu bringen. Wir könnten es nur mit Waffengewalt schaffen, und genau die dürfen wir nicht einsetzen.«

»Korrekt«, bestätigte Marshall. »Ich habe die Zeit auf der Suche nach Crest auch genutzt, die Gedanken der Mehandor um uns einzufangen. Wenn wir Waffengewalt anwenden, sind unsere Rechte verwirkt, und zwar gänzlich! Dann kann Belinkhar mit uns verfahren, wie es ihr beliebt. Sie könnte uns samt der TOSOMA in Besitz nehmen. Für immer. Wir wären Leibeigene.«

Thora hatte die Lippen aufeinandergekniffen und zugehört.

Ras’ Atem beruhigte sich langsam. Er schaffte es, die Hand zu heben und sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn zu wischen.

In Rhodan arbeitete es. Wenn nur einer aus der Mannschaft überreagierte, verschlechterten sich ihre Chancen, gut aus dieser Sache herauszukommen, dramatisch. Er hob das Armfunkgerät an den Mund. »Reg? Melden! Wir müssen uns ergeben, hörst du? Wir …« Er verstummte. Die Verbindung zur TOSOMA war nicht aufgebaut worden. Erneut aktivierte er das Gerät. »Reg?« Was war los? Er sah sich suchend um, trat an den Rand des Blütendachs. Sein Blick glitt hinauf zur transparenten Decke, die sich über den Garten spannte. Dabei fiel ihm auf, wie milchig die Luft über der Gartenplattform mit einem Mal wirkte. Als ob sich außer der beeindruckenden Konstruktion ein Energiefeld über sie spannen würde.

Thora zog ihn am Arm zurück. »Was machen Sie da? Wollen Sie die Mehandor zu uns führen?«

»Belinkhar!« Er unterdrückte ein Fluchen. »Sie hat herausgefunden, dass wir über Mutanten verfügen! Das Gespinst ist mit Schutzschirmen abgeriegelt!«

»Das kann nicht sein.« In Thoras Stimme lag Verachtung. »Paragaben sind weithin unbekannt in der Milchstraße. Eine Mehandor kann davon nichts wissen.«

»Ich hätte da auch einen Spruch«, kam Ras Rhodan mit einer Entgegnung zuvor. »Das Vorurteil ist die hochnäsige Empfangsarkonidin im Vorzimmer der Vernunft.« Es war ungewöhnlich, dass sich der nachdenkliche Teleporter zu Wort meldete. Und noch ungewöhnlicher, dass er es mit einer scharfen Bemerkung wie dieser tat.

»Ras«, mahnte Rhodan. Thora machte sich Sorgen um Crest, und ganz sicher war es falsch, ihre eigene Anspannung an der Arkonidin auszulassen, selbst wenn Thoras Vorurteile und ihre mangelnde Kooperation, was Informationen betraf, eine harte Belastungsprobe waren. Er fasste Thora am Arm. »Was Ras meint, ist, dass Ihre Vorurteile gegenüber den Mehandor Ihren sonst so scharfen Verstand trüben. Sie dürfen die Mehandor und insbesondere Belinkhar nicht unterschätzen!«

Thora bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Sind Sie zu meinem Lehrmeister avanciert, Rho…«

»Da!«, stieß Marshall hervor. Er zeigte auf zwei uniformierte Mehandor mit Strahlenwaffen in den Händen, die sich durch die Menge in ihre Richtung schoben. Noch schienen sie die Gruppe nicht entdeckt zu haben.

»Ras, kannst du schneller gehen?« Rhodan packte den Teleporter fester.

Ras antwortete nicht. Er humpelte im Griff von Rhodan und Marshall los. Sie gewannen immer mehr Abstand.

»Versuchen wir, uns zur TOSOMA durchzuschlagen«, schlug Rhodan vor. Wie von den Mehandor verlangt, hatten sie keine Waffen auf das Gespinst mitgenommen, von daher würden sie auch nicht in Versuchung kommen, sie zu benutzen. »Vielleicht haben es ja doch alle zurück an Bord geschafft.«

Und wenn nicht, wollte er wenigstens Thora, Ras und Marshall sicher an Bord wissen. Er selbst war bereit, sich den Mehandor auszuliefern, wenn es keinen anderen Weg gab. Kurz überlegte er, sich zu ergeben, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Noch konnte eine Flucht zurück auf das Schiff gelingen. Alles, was sie brauchten, war ein wenig Glück.

Vielleicht hat Reg recht. Vielleicht tue ich es nur für Thora, meldete sich eine leise, unerbittliche Stimme. Sowenig er über die Mission der Arkoniden wusste, er wollte nicht, dass Thora scheiterte. Die Arkonidin musste in der TOSOMA sein, damit sie nicht missverständlich zu einem Teil des Siebten wurde und damit auf dem Gespinst festsaß. Ganz davon abgesehen machte er sich Sorgen um Bulls Reaktion. Wenn er Reg aus der Gefangenschaft heraus sagte, er solle die TOSOMA aufgeben, würde der Freund vielleicht überreagieren und damit das endgültige Verderben über die Besatzung bringen. Er musste mit Reg sprechen. »Weiter!«, trieb er die Freunde an.

»Folgen Sie mir!«, forderte Thora. Sie wies auf den überfüllten Weg. Nicht weit entfernt zeigte ein Schild auf Mehandor das Wort Ausgang. In einer angrenzenden Kuppel erkannte Rhodan einen Markt, der unter anderem weite Tücher, Kleidungsstücke und Kopfbedeckungen führte. Über die einzelnen Stände waren hellblaue Kunststoffplanen gespannt, die den Optiken die Sicht abschnitten.

»Ich verstehe.« Er rannte ihr nach. Wenn es ihnen gelang, sich schnell genug zu tarnen, hatten sie vielleicht eine Chance, unbemerkt in den Zugangstunnel zu kommen, der zur TOSOMA führte.


»Daslon umastik Lantanlon«

»Die Not enthüllt den Kern.«

Mehandor

 

17.

Tatjana Michalowna

In der Falle

 

Michalowna sprang in die Höhe und hetzte auf die Tür zu. Der Spalt wurde enger, das helle Licht zu einem Streifen, dann war es verschwunden. »Prakljat’je!«, fluchte sie. »So eine verdammte Scheiße!« Sie bekämpfte den Impuls, gegen die wie eine Felsenlandschaft wirkende Barriere zu treten.

»Was ist denn passiert?« Crest trat neben sie, er berührte ihre Schulter. »Tatjana, was haben Sie?«

Anne Sloane sah aus, als hätte ihr jemand unverhofft einen Wassereimer übergegossen. »Ich verstehe nicht …«

Michalowna streifte Crests Hand ab, ihre Haut brannte. Sie hatte das Gefühl, den Freund im Stich gelassen zu haben, und ertrug seine Nähe nicht. Wenn sie schneller gewesen wäre, hätte sie Levtans Verrat verhindern können. »Er will uns an die arkonidische Flotte verraten!«

»Was?« In Crests Innerem schien etwas zu zerbrechen, Michalowna sah es an seinem Gesicht, doch es machte beim Gesicht nicht halt. Crest sackte zusammen, als wäre er eine Marionette, deren Fäden ein böser Mensch durchgeschnitten hatte. Er wich zurück und lehnte sich schwer an die Wand, sein Kopf senkte sich zur Brust. Die sonst so volltönende Stimme klang kläglich. »Das … das ist nicht wahr.«

»Leider doch.« Die Bitterkeit in Michalowna weitete sich zu heftigen Selbstvorwürfen aus. »Ich hätte es vorher wissen müssen. In seinen Gedanken stand es deutlich zu lesen. Er glaubt, dass der Regent ihn fürstlich bezahlen wird, wenn er uns ausliefert. Damit will er Geld oder Zahlungsmittel für Drogen bekommen. Er ist von Anfang an auf Geld aus gewesen, damit er sich Kan’or kaufen kann.«

Sloanes Augen verengten sich. »Und warum hast du das erst so spät gemerkt, Tatjana? Du hattest die Verantwortung! Du hättest seine Gedanken viel früher lesen müssen! Warum hast du uns nicht gewarnt?«

Crest sagte gar nichts. Er wirkte schwach, als wäre der längst überstandene Krebs unvermutet von einer Sekunde auf die andere zurückgekommen, zum ersten Mal seit Erhalt des Aktivators war sein Gesicht eingefallen.

Michalowna fuhr sich über die Schläfen. »Ich weiß nicht, warum, Anne. Aber ich konnte nichts in seinen Gedanken erkennen. Es war, als wäre ein Vorhang vor seine Absichten gezogen. Erst in den letzten Momenten, bevor Levtan ging, zog sich der Stoff zur Seite, und ich bekam einen Einblick. Vielleicht hat es mit der nachlassenden Wirkung dieser Droge zu tun. Solange die Droge wirkt, kann ein Telepath nichts lesen.«

Ja, als sie es aussprach, kam es Michalowna logisch vor. Wenn ich Crest und Anne nur früher gesagt hätte, dass ich Levtans Gedanken nicht lesen kann. Aber es gab keine Möglichkeit. Wenn wir eins im Lakeside eingebläut bekommen haben, dann nie, nie, nie in der Gegenwart von Unbekannten über unsere Paragaben zu sprechen …

Sloane stemmte die Hände in die Hüften. »Eine schöne Ausrede, wirklich! Und so praktisch. Die Droge ist also schuld.«

»Das ist das Ende«, murmelte Crest, ohne die beiden Frauen anzusehen. »Wenn wir auf diese Weise zum Regenten gelangen, wird er uns beseitigen lassen, bevor jemand davon erfährt, dass ich und Thora leben.«

Die Schuldgefühle saßen wie Stacheln in ihrer Haut, trotzdem wurde Michalowna wütend über Sloanes Anschuldigungen. »Eine Ausrede? Pass auf, wie du mit mir umgehst, Anne. Ich bin nicht dein Punchingball wie Tako Kakuta!«

Schweigen breitete sich aus, einzig das dumpfe Rauschen der Wasserfallsimulation war zu hören. Sloane sah sie aus großen Augen an, auf ihrem Gesicht lagen rote Flecken. Michalowna konnte ihre Angst spüren, dem Imperium ausgeliefert zu werden und die Erde nie wiederzusehen. Einen Moment stieg Mitleid in ihr auf, dann siegte der Trotz. Egal welche Scheißangst sie hat, sie hat nicht das Recht, mich so zu behandeln. Ich kann nichts dafür, dass Levtan seine Gedanken vor mir verborgen hat. Er hätte ebenso gut zufällig selbst parabegabt sein können oder eine leicht antimutantische Gabe gehabt haben.

Anne Sloane presste die Lippen zusammen. »Okay, tut mir leid. Ich habe überreagiert. Ich … ich habe Levtan für einen netten Kerl gehalten. Offensichtlich habe ich ein Talent, den Falschen zu vertrauen.« Ihre Stimme verriet eine Selbstverachtung, die der Situation nicht angemessen war.

Michalowna lachte trocken, sie konnte nicht anders, auch wenn ihr gar nicht zum Lachen zumute war. »Das haben Betrüger an sich, Anne, dass sie hervorragend im Gewinnen von Vertrauen sind. In gewisser Weise ist das ihr Job, glaub mir. Und du bist nicht allein auf ihn hereingefallen, oder?«

Sloane nickte zögernd.

Crest hob den Kopf. Er richtete sich auf, seine Muskeln spannten sich. Die Farbe kehrte in seine Wangen zurück. »Das darf nicht geschehen!«

»Das wird es auch nicht.« In Sloanes Stimme kehrte die spröde Trockenheit zurück. »Geht zur Seite. Die Tür muss sich öffnen lassen.«

Crest und Michalowna machten ihr Platz. Sloane schloss die Augen und konzentrierte sich. Mehrere Sekunden vergingen in angespanntem Schweigen. Michalowna hielt den Blick auf den Ausgang gerichtet. Sollte sie Sloane anbieten, sie mit einem Parablock zu unterstützen?

»Ich hab’s gleich.« Sloane schien keine Unterstützung zu brauchen.

Michalowna trat einen weiteren Schritt zurück. Ihr Respekt vor der Telekinetin wuchs. Nachdem der erste Schock überwunden war, handelte sie schnell und kompetent. Wenn sie die Tür tatsächlich aufbekam, musste sie ein telekinetisches Fingerspitzengefühl haben wie ein Chirurg, der das Messer millimetergenau einsetzte.

Es gab ein leises, klackendes Geräusch. Die Tür sprang ein Stück vor. Crest warf sich dagegen und schob sie auf. Mitten in der roten Felslandschaft klaffte ein rasch größer werdender Ausgang.

Sloane drehte sich zu ihr um, ihre Hände zitterten. Das Gesicht war gerötet, als hätte sie rohes Chilipulver gegessen, aber die Augen zeigten dieselbe Klarheit und Entschlossenheit wie Crests. »Wo ist dieser Verräter hin, Tatjana? Wir schnappen ihn uns!«


»Sei wie ein Mond, bewahre deine dunkle Seite.«

Terranisch

 

18.

Perry Rhodan

Geständnisse

 

Der Markt erschlug Rhodan mit seinen Eindrücken. Stoffe und Farben glänzten und schillerten. Einige der Gewebe enthielten Duftstoffe, die sich wie eine Wolke aus tausend verschiedenen Geruchsanteilen über den Platz unter der Kuppel legten. Über hundert unterschiedlich gekleidete Mehandor drängten sich zwischen den in Pflanzen eingebetteten Ständen, handelten, lachten, schimpften. Gleichzeitig lauerte im Hintergrund die drohende Gefahr, jederzeit entdeckt zu werden. Das Blut pochte in Rhodans Schläfen. Vor seinen Augen schien die Luft zu flirren, dunkle Punkte tanzten im gedämpften Licht unter den Planen. Jeder einzelne Mehandor konnte sie erkennen, verraten, vielleicht ein Wächter des Gespinstes sein oder einen solchen rufen.

»Zu mir!«, rief Thora ihnen zu. Sie hatte mehrere bunte Jacken auf dem Arm sowie vier blaurote Kopfbedeckungen mit Silberfäden.

Inzwischen konnte Ras wieder aus eigener Kraft gehen. Er stolperte neben Rhodan und Marshall her. Thora verteilte die Kleidungsstücke, während sie wie selbstverständlich weiterging, als hätte sie die Ware gekauft und nicht gestohlen. Im geschäftigen Treiben sah kaum einer zu ihnen hin.

»Diebstahl!«, brüllte eine Stimme hinter ihnen.

»Ziehen Sie das an!«, zischte Thora. Die Arkonidin hielt Marshall fest, der schneller gehen wollte. »Lassen Sie das, Marshall. Niemand hat mit dem Finger auf uns gezeigt. Solange wir uns normal verhalten, werden wir nicht auffallen.«

Rhodan zwängte sich in ein Jackett, das ihm zu kurz war und sich über dem Bauch nicht schließen ließ. Dennoch war es unauffälliger als seine einfarbige Kombination. Die meisten Mehandor trugen bunte Farben, manche sogar knallende, die von innen heraus zu leuchten schienen wie die Blüten im Garten. Zwar würden sie auch mit der veränderten Kleidung nicht als Mehandor durchgehen, aber vielleicht als andere Raumfahrer mit humanoider Gestalt. Außerdem würde die Kopfbedeckung sie vor einer direkten Gesichtserkennung durch erhöht angebrachte Optiken bewahren.

Thora setzte ihm einen Hut auf, der Rhodan an einem Mann unglaublich lächerlich vorkam. Doch er sah gleich zwei Mehandor in der Nähe, die ähnliche Kopfbedeckungen trugen.

Auch Ras und Marshall zogen das Diebesgut über. Sie gingen zielstrebig, aber nicht zu schnell durch die Menge, an Ständen mit Kleidung, Schuhen und verrücktester Unterwäsche entlang, in die Richtung, die sie zur TOSOMA führte. In wenigen Metern endete die Marktkuppel, die durch einen eigenen, milchig schimmernden Energieschirm abgetrennt war. Vor dem Markt lagen gut dreihundert Meter Gartenplattform, ehe sie den Knotenpunkt der Tunnel erreichen würden. Rhodan fühlte sich elend, wenn er daran dachte. Ihre Flucht war aussichtslos. Spätestens am Knotenpunkt brauchten die Wächter nur auf sie zu warten. Ihre einzige Hoffnung bestand in einer Teleportation, die sie die Haklui-Kräfte sauber umgehen ließ und tief in den Tunnel hineinbrachte.

Sicher werden auch vor der TOSOMA Wachtposten aufmarschieren.

»Ras, kannst du springen?«, fragte er mit wenig Hoffnung.

»Sorry, Perry, ich bin durch.« Ras senkte den Blick. Er versuchte sich wie Rhodan und Marshall so klein wie möglich zu machen, um unter den durchschnittlich kleineren Mehandor unauffällig zu bleiben. Durch seinen tiefen Gang und die eingesunkenen Schultern wirkte er zusätzlich entmutigt und am Ende seiner Kraft. »Außerdem sind da die Energieschirme. Ich schaffe vielleicht ein paar Meter, aber nicht durch die Schirme. Ich kann es nicht verantworten, uns darin zu braten.«

Thora drängte sich dicht an sie. Auch sie sah sich immer wieder verstohlen um. »Es muss Strukturlücken geben. Ein Schirm lässt keine Materie durch, und auf dieser Station leben ein paar tausend Mehandor. Belinkhar kann die einzelnen Sektoren nicht vollständig abriegeln, das würde zu einer Massenpanik führen.«

»Aber die Knotenpunkte werden bewacht sein«, gab Marshall zu bedenken. »Ich bin sicher, dass das der Grund ist, warum wir bisher keine Wache sehen. Die warten da vorne, am Übergang zur Gartenplattform.«

»Okay.« Rhodan sammelte sich. »Ras, John, ihr bildet eine Gruppe. Wenn möglich bildet einen Block und teleportiert zusammen durch die nächste Strukturlücke. Thora und ich lassen uns mit der Menge zurück auf die Gartenplattform treiben und versuchen die übernächste Lücke am Knotenpunkt zum Tunnel zu erreichen. Da treffen wir uns und sehen weiter. Sollten wir nicht auftauchen und ihr habt die Möglichkeit, dann geht vor und wartet nicht auf uns.«

Marshall schien der Gedanke nicht zu gefallen, Rhodan und Thora allein zu lassen. Auf seiner Stirn lagen feine Fältchen. Die Augenbrauen waren gerunzelt. Dennoch widersprach er nicht. Er und Ras hatten nach dem letzten Sprung nicht die Kondition für eine anstrengende Verfolgungsjagd.

»In Ordnung«, sagte Ras Tschubai. »Vielleicht ist es mir möglich, durch die Strukturlücke zu springen.«

Ein großes Tor mit Schmucktieren, die entfernt Drachen ähnelten, kam immer näher. Gut zehn Mehandor passten in der Breite hindurch. Am Tor standen mehrere Haklui-Kräfte, die sich wachsam umsahen. Sie trugen einheitliche hellgrüne Gewänder, die eng anlagen und ein Symbol an der Schulter besaßen, das wie eine dreifache Möbiusschleife aussah.

Rhodan riss sich zusammen. Er schloss zu Thora auf, während Marshall und Ras sich ein Stück zurückfallen ließen. Die Wachen hielten nicht jeden Mehandor an. Wenn sie großes Glück hatten, würden sie in der Menge passieren können.

»Zur Großfamilie!«, rief Thora.

Rhodan nickte. Gut zehn Mehandor verschiedenen Alters gingen in ähnlicher Kleidung als Gruppe vor ihnen. Sie zwängten sich dicht hinter die letzten Mitglieder, einen alten, bartlosen Mann, dessen kurzes rotes Haar von silbernen Strähnen durchzogen wurde, und eine junge Frau mit verträumtem Blick in einem weiten Leuchtkleid.

»Bücken Sie sich!« zischte Thora.

Rhodan ging tiefer in die Knie. Er fiel schon allein deshalb auf, weil er nicht zierlich genug gebaut war. Aus einem Impuls heraus griff er nach Thoras Hand und zog sie mitten in die Großfamilie hinein.

»Hey!«, meckerte der alte Mehandor, das Mädchen sah sie verständnislos an.

»Entschuldigung«, sagte Rhodan und hob beschwichtigend die Hände. Er zog das Kinn zur Brust, versteckte sich unter dem Hut.

Die Mehandor blickten sie feindlich an, ein Kind pikte mit spitzem Finger nach Rhodans Oberschenkel. »Hau ab!«

»In Ordnung.« Rhodan lief schneller, drängte sich durch die Großfamilie und durch das Tor. Er wagte es nicht, nach den Wachen zu sehen. Auch Thora hob den Kopf nicht. Die Ränder ihrer Hüte berührten sich, als sie hintereinander das Tor passierten. Sie hatten vielleicht fünf Meter zurückgelegt und die Mehandorfamilie hinter sich gelassen, als der heulende Alarm losging.

»Der gilt uns!« Thora zitterte. »Da kommen zwei Wachen! Gleich sehen sie uns!«

Rhodan sah sich hektisch um. Neben ihnen am Weg erstreckten sich mehrere riesige Wasserbecken im Garten. Eines davon wechselte beständig seine Farbe von Orange nach Violett. Eine gut anderthalb Meter hohe Wasserkugel sprühte aus einer langen Röhre in der Mitte und ragte wie eine aufgehende Sonne über die Wellen. Wie die Farbe des Wassers wechselte sie ihre Form mal in einen Stern, mal in eine Blüte, dann wieder in die Kugel. Tief sah der Teich nicht aus, vielleicht einen halben Meter. Es war schwer zu sehen, da die Farbe des Wassers den Grund nur als Umriss erkennen ließ.

Rhodan drängte Thora an den Teich heran und zeigte auf eine breitfächerige Pflanze an dessen Rand. »Erst hinter dieses Gewächs, dann springen Sie!«

Sie wichen zusammen vom Weg, glitten wie zwei Verliebte hinter ein Gewächs, das aus roten Blüten bestand und berauschend duftete. Kaum waren sie außer Sicht, stürzten sie sich in das Wasser. Es war warm, gut zwanzig Grad, trotzdem fühlte sich die Nässe unangenehm in der Kleidung an. Sie knieten dicht beieinander, im Zentrum des Beckens, damit ihre Körper von außen verdeckt wurden.

Vor den Wasserschleiern sah er den dunklen Umriss einer Wache auftauchen. Er hielt den Atem an. Die Wache blieb stehen, drehte sich vermutlich im Kreis – genau ließ es sich nicht erkennen – und ging weiter. Rhodan entspannte sich. »Das war verdammt knapp.«

Thora sprach leise, das Wasser übertönte die Worte beinahe. »Es tut mir leid, Sie in diese Situation gebracht zu haben, Rhodan.«

»Wirklich?« Rhodan hatte seine Zweifel. »Als Sie vor Wochen von mir forderten, dass ich Soldaten mit auf die Reise nehme und keine Künstler, haben Sie da schon gewusst, was passieren würde? Ich dachte, ich hätte dem Regenten etwas anzubieten: dynamische Terraner, ein Bündnis, von dem beide Seiten profitieren. Wir stellen Freiwillige, die nach Arkon kommen. Er akzeptiert unsere weitgehende Unabhängigkeit. Er hat so viele Kolonien, nicht? Warum sollte er Terra im Weg stehen, anstatt unser Potenzial zu nutzen?«

Rhodan schwieg kurz und dachte an seine Hoffnungen. Die Begegnung mit Thora und Crest hatte völlig neue Perspektiven eröffnet. Arkonidisches, ferronisches und auch topsidisches Wissen veränderte die Gesellschaft der Erde rasend, hatte die Gründung der Terranischen Union möglich gemacht. Doch Rhodan gab sich keinen Illusionen hin: Sie standen erst am Anfang ihres Weges in eine bessere Zukunft. Die Menschheit brauchte mehr als ein paar Brosamen des Wissens technisch überlegener Kulturen, um nicht zu straucheln. Arkon, das Große Imperium, hatte Rhodan gehofft, könnte zum Mentor der Menschheit werden, ihrem Beschützer. Deshalb hatte er den Vorstoß nach Arkon gewagt. Zu Recht?

»Sie waren von Anfang an nicht ehrlich zu mir, Thora. Sie haben mich im Stich gelassen.«

Thoras rote Augen sahen ihn zornig an. »Ach ja? Sie wussten im Vorfeld, dass mit meinem und Crests Aufenthalt etwas nicht stimmt, dass wir nicht ganz freiwillig auf der Erde gestrandet sind.«

»Ich hatte meine Vermutung«, gab Rhodan zu. »Aber ich dachte, mit dem Erlangen der Unsterblichkeit hätte Crest Ihre Verfehlungen gutgemacht. Schließlich hat er ein nicht zu überschätzendes Gut für die Arkoniden gewonnen.«

In Thoras Gesicht trat ein Ausdruck von Unverständnis. »Sie sind ein größerer Träumer, als ich dachte, Rhodan. Die Unsterblichkeit hat nichts mit dem Regenten zu tun.«

Rhodan war, als würde Thora auf den Scherben seiner Träume herumtreten. War ihr Vorwurf gerechtfertigt? Nein. Er hob den Kopf. »Leugnen Sie, mir Informationen absichtlich vorenthalten zu haben? Behaupten Sie, mich nicht bewusst getäuscht zu haben, damit Sie Ihren Willen bekommen und mit terranischer Unterstützung nach Arkon losfliegen konnten? Sie wollten die Mutanten.«

Langsam senkte Thora den Blick auf die Kräuselwellen an der Wasseroberfläche. Tropfen rannen von ihrem Kinn wie Tränen, fielen auf den Teich und bildeten kleine violette Kreise. »Nein. Sie haben recht. Ich habe Sie getäuscht, und Crest hat das auch. Wir wollten nach Hause. Wir haben befürchtet, Sie würden uns nicht unterstützen, wenn Sie das ganze Ausmaß unseres Hintergrunds und des Aufenthaltes auf der Erde verstehen. Crest und ich sind Oppositionelle, aber wir haben Freunde. Charron da Gonozal würde uns nie im Stich lassen, er …«

Rhodan blickte durch die Wasserschleier hindurch, verschwommene Umrisse zeigten ihm, dass die Wachen in den grasgrünen Uniformen verschwunden waren. »Später! Das ist unsere Chance!« Er packte sie an der Hand, half ihr aus dem Teich und zerrte sie zurück unter die Mehandor, dabei riss er eine Spur zu grob an ihrem Gelenk.

In Rhodan raste die Wut. Thora und Crest hatten ihn betrogen. In einem Vertrauen, das nicht gerechtfertigt war, hatte er das Leben einer ganzen Schiffsmannschaft zu einem Spieleinsatz der Arkoniden gemacht. Die Erkenntnis schmeckte bitter. Dass Thora nach Hause wollte, verstand er. Dass sie ihn belog und benutzte, schmerzte. Für ihn waren die beiden Arkoniden Freunde geworden. Ich habe mich von ihr und Crest täuschen lassen.

Zwei Mehandorjungen in weiten Hosen und roten Hemden lachten sie an, als sie triefend aus der Halbkugel hervortraten. Mehrere Erwachsene drehten sich um und machten verwunderte Gesten mit den Händen. Thora ignorierte die Blicke und rückte mit einer würdevollen Geste die nasse Kopfbedeckung zurecht. Rhodan zog sie fort, tiefer in die Menge hinein, in die Richtung der nächsten Strukturlücke. Sie kamen fünfzig Meter weiter, dann sah er Ras und Marshall, die geduckt unter einem Strauch mit breiten roten Wedeln standen, der hoch wie eine Laterne war. Sofort wechselte er die Richtung.

Thora wehrte sich nicht dagegen, dass er sie mit sich zerrte. Ihre Blicke richteten sich angstvoll auf den Punkt vor ihnen, an dem ein unscheinbarer Übergang in der energetischen Kuppel von mindestens zwölf Wachen besetzt wurde.

Durch Lärm, Gelächter und den beißenden Geruch von saurem Rauch erreichten sie Ras und Marshall.

»Es ist aus«, sagte Marshall statt einer Begrüßung. »Die Mehandor wissen, dass wir in dieser Kuppel sind, und sie warten. Die Wachen sind bestens informiert, mindestens zwanzig weitere lauern uns unerkannt auf.«

Ras presste die Lippen aufeinander. Aus Thoras Augenwinkel rann eine Träne der Aufregung.

Rhodan atmete tief durch. »Wir ergeben uns, ehe die Lage schlimmer wird.«

Wider Erwarten protestierte Thora nicht. Sie blickte von ihm fort, ihr Gesicht wirkte grau. Rhodan wusste plötzlich, dass an diesem dritten Januar 2037 nicht nur seine Träume zerbrochen waren, sondern auch ihre. Was haben Thora und Crest eigentlich im Sinn gehabt? Einen Umsturz auf Arkon? Die Vermutung raubte ihm den Atem.

»Zögern wir es nicht unnötig hinaus«, riet Marshall. »Wir gehen auf den Durchgang zu und heben rechtzeitig die Hände. Die Geste sollten die Mehandor verstehen.«

Rhodan trat einen Schritt vor.

Einer der Wächter wurde auf ihn aufmerksam. Er hob den Arm und deutete auf sie. Sein Mund bewegte sich. Er stand zu weit fort, um ihn zu verstehen, sagte unhörbar etwas zu einem Kameraden.

»Es ist so weit«, flüsterte Ras, seine Stimme klang, als hätte er Glassplitter im Hals.

Rhodan straffte die Schultern und hob die Arme. Da erklang hinter ihm eine singende Stimme. »Die Uniformierten sehen ja ganz nett aus, aber willst du nicht lieber mit mir kommen, Perry?«

Sie fuhren herum. Hinter ihnen stand ein anderthalb Meter hohes Wesen, das aussah wie eine Mischung zwischen Maus, Biber und Mensch. Es hatte die Arme auffordernd auf die Hüften gestützt und legte den Kopf mit den großen Ohren schief. In seinem offenen Mund schimmerte ein einziger Zahn. Ras’ Augen weiteten sich, Marshall lachte leise.

»Gucky«, brachte Rhodan heraus. »Wie hast du das angestellt? Die Schirme haben das Gespinst hermetisch abgeriegelt.«

Gucky ließ seinen fluoreszierenden Zahn blitzen. »Nicht für den Retter der Verfolgten des Universums!« Er streckte beide Arme aus. »Gruppenkuscheln!«, sagte er mit einem Grinsen, das auf seinem felligen Gesicht drollig wirkte. Gleichzeitig lag ein Ausdruck in seinen braunen Augen, der deutlich machte, dass ihre Lage nicht komisch und seine Worte kein Spaß waren.

Rhodan trat rasch näher. Inzwischen arbeiteten sich drei Wachen in ihre Richtung vor. »Danke, Gucky!« Er packte eine Hand des Mausbibers, Ras nahm die andere. Thora und Marshall berührten Guckys Unterarme. Von einem Moment zum anderen verschwand die Umgebung. Sie kamen über die Nahtstelle, tauchten mitten vor dem blutroten Holo einer Tunnelinnenröhre wieder auf.

Rhodan bemerkte besorgt, wie erschöpft Gucky wirkte. Wie Ras hatte sich auch der Ilt erst vor wenigen Stunden gehörig verausgabt. Er taumelte. Rhodan packte ihn an den Schultern und hielt ihn fest.

»Wir müssen gehen«, sagte Gucky. Er sah Rhodan entschuldigend an. »Wenigstens ein Stück. Dann können Ras, John und ich einen Block bilden und zur TOSOMA springen. Der Schiffszugang ist von einer Wachmannschaft abgeriegelt, aber noch versuchen sie nicht, mit Gewalt einzudringen.«

»Gut.« Rhodan packte Gucky an der Hüfte am leichten Druckanzug und hob ihn an.

»Was machst du?«, protestierte der Ilt. Seine Stimme klang scharf, er presste die Hände hart gegen Rhodans Unterarme. »Ich bin kein Stofftier! Lass mich los, oder ich beiße!«

Rhodan zögerte und setzte ihn wieder ab. »Willst du wirklich gehen?« Er ersparte es sich, Gucky zu sagen, dass der Ilt nicht so aussah, als würde er gehen können. Gucky schien dem Zusammenbruch nahe, die Beine zitterten stark, und der sonst elastische, nach oben gebogene Biberschwanz hing energielos auf den Boden, als wäre er zum Wischmopp verkommen. Dass er Körperkraft statt Telekinese eingesetzt hatte, um Rhodan von sich zu stoßen, sprach für sich.

Gucky stieß ein Geräusch aus, das wie eine Mischung aus einem Schnauben und einem Seufzen klang. »Okay, sei mein Taxi und trag mich huckepack. Aber sag’s nicht Reg.«

»Versprochen.« Rhodan ließ Gucky aufsteigen. Marshall stützte Ras.

Sie eilten los. Wachen begegneten ihnen nicht. Nur wenige Minuten später waren sie nah genug heran und sprangen. Die Zentrale der TOSOMA tauchte auf, wurde unvermittelt aus der Dunkelheit des Nichts gerissen. Rhodan atmete auf. Sie hatten es geschafft.


19.

Hetcher

Tweel

 

Hetcher döste und schmiegte sich dabei in seinen schützenden Druckanzug, der ihn wie eine zweite Haut umgab. Er dachte im Halbschlaf zusammenhanglos an die drei Vulkane, die aufgereiht wie Perlen an einer Kette hintereinander lagen und mit Olympus Mons die Dominanten der Tharsis-Region darstellten.

Wie sind ihre irdischen Namen? Ascraeus, Pavonis und Arsia Mons? Sind das gute Namen? Was bedeuten sie?

Er blinzelte und konnte in der Ferne Spuren von Lavaabflussrinnen und Röhren sehen. Sie durchzogen die Flanke des Vulkans wie Adern. Auch die Ebene war von fächerförmigen Lavaflüssen gezeichnet worden.

»Nicht einschlafen, Hetcher!«, schalten ihn die Stimmen. »Siehst du nicht, dass er aufholt? Cyr wird dich bekommen. Das darf er nicht.«

Hetcher blinzelte. Cyr holte tatsächlich auf, näherte sich ihm Stück für Stück. Ruckartig spannte Hetcher die Muskeln. Angst vertrieb seine Müdigkeit. »Was soll ich tun?«

»Töte ihn!«, forderten tausend Stimmen.

Hetcher hielt die Luft an. Ihm war, als würde der dicke Schutzanzug ihn plötzlich nicht mehr vor der eisigen Kälte des Mars bewahren. »Ihn töten? Nein! Cyr hat viel für mich getan. Und selbst wenn nicht – ich töte nicht! Niemanden!« Wie konnten die Stimmen das von ihm verlangen?

»Hetcher!« Die Stimmen wurden schmeichelnd. »Es geht nicht anders, versteh doch. Er darf dir nicht weiter folgen. Mach ihm ein Ende.«

»Nein! Er hat mir das Leben gerettet!« Die Hochstimmung, die Hetcher auf seinem Weg gefühlt hatte, löste sich auf wie eine Eiswolke in der Sonne. Das durften die Vulkane nicht von ihm fordern. Es war nicht richtig. Ihm kamen Zweifel, und das Atmen fiel schwer. »Wer seid ihr, dass ihr ihn töten wollt? Ist euch dieses Leben nichts wert?«

»Vertrau uns, Hetcher. Das Opfer muss sein. Tu, was du zu tun hast.«

»Nein! Jedes Leben ist heilig! Ich töte nicht.«

»Es ist eine Ausnahme.«

»Es gibt keine Ausnahmen!«

Die Stimmen surrten zornig in Hetchers Kopf, jede hatte eine andere Schwingung. Hässliche, verunreinigte Farben umgaben sie. Dann erloschen sie plötzlich.

Hetcher atmete tief ein und aus. Sein Zwerchfell schmerzte vor Anspannung, die Finger zitterten. In seinem Kopf rasten die Gedanken, als wollten sie davonlaufen. War er auf der langen Fahrt wahnsinnig geworden? Bildete er sich die Stimmen ein, die so vehement gefordert hatten, er müsste Cyr töten? »Ich bin nicht verrückt«, gebärdete er in der Kanzel. Aber zum ersten Mal zweifelte er ernsthaft daran. Nie zuvor hatten die Seelen der Umgebung ihn aufgefordert, anderen zu schaden.

Er blickte auf das Display neben dem Lenkrad. Die Entfernung zwischen ihm und Cyr Aescunnar schmolz kontinuierlich zusammen.

Hetcher schüttelte den Kopf und spuckte in den Helmschlauch. »Wahnsinn«, meinte er, dabei fühlte er sich nüchterner. »Der Mars hat mich verrückt gemacht.«

Hetcher blickte hinaus durch die getönte Kanzel. Auf der leicht ansteigenden Ebene stand ein breiter Felsen, nun so stumm wie alle anderen Steinbrocken. Er hatte scharfe Kanten, war nie vom Wasser weich gespült worden wie die Basalte auf den Planeten im Wega-System. Er sieht aus wie ein Würfel, dachte Hetcher. Ein Würfel mit gesplitterten Kanten …

Der Würfel lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Hetcher sah einen Reflex, der über den Stein huschte. Inzwischen wurde es dunkel. Was er sah, durfte es nicht geben. Ein heller Schein mäanderte über die Oberfläche, dann zerbarst der Würfel vor seinen Augen.

»Was …!«, gestikulierte Hetcher fassungslos. Er wich zurück, presste den Oberkörper in den Sitz. Seine Speichelproduktion stieg schlagartig an, er spuckte mehrfach in den Schlauch. Vor ihm bewegte sich der Brocken, der nun kein Brocken mehr war! Er hatte seine Gestalt verändert und veränderte sie noch. Was im ersten Moment wie ein Bersten gewirkt hatte, war eine sekundenschnelle Metamorphose. Der Fels sprang auf ihn zu, verwandelte sich in ein vogelähnliches Tier mit langem Hals und breiten, vierzehigen Eidechsenfüßen. Cyr konnte einen dieser Füße von unten genau vor seinem Gesicht sehen. Die Zehenspitzen besaßen Saugnäpfe, die an der Kuppel klebten, als wäre das Geschöpf ein Reptil. Etwas Weiches, Bewegliches glitt über das Glas, tastete die Struktur ab. Es erschien wie ein Schnabel, doch es bog sich von einer Seite auf die andere, ähnlich einem Rüssel. Die Augen konnte Hetcher aus seiner Position nicht erkennen.

Hetcher wusste nicht, wann er jemals in seinem Leben so erstaunt gewesen war. Einen Augenblick konnte er die Fußunterseite über seinem Gesicht nur anstarren. Mühsam gelang es ihm, die Arme zu heben. »Du … Was … was bist du?«, gebärdete er.

Die Fassungslosigkeit mischte sich mit Ehrfurcht. Der Fels hatte sich gewandelt. Es gab Leben auf dem Mars! Leben, das vielleicht aus dem tiefsten Inneren der Vulkane kam und sich nach Jahrmillionen entwickelt hatte. Oder war das Wesen auf dem Mars fremd wie Hetcher? Stammte es vielleicht aus einem ganz anderen System?

»Ich bin die, die dich gerufen haben«, hörte Hetcher die Antwort in seinem Kopf. Blassgoldenes Licht flammte um das Wesen auf. Das Geschöpf schwieg einen Augenblick. Hetchers Herz schlug bis zum Zerreißen. Er wagte kaum zu atmen. Ein leichter Druck lag auf seinem Gehirn, als würden unsichtbare Finger es abtasten. »Nenn mich … Tweel«, sagte das Wesen. »Das ist ein guter Name.«

»Tweel!«, gestikulierte Hetcher. Er lachte lautlos, fühlte das Zucken im Zwerchfell. Tweel war ein Wesen aus einer Geschichte, die Cyr ihm erzählt hatte. Ein Chemiker musste sich über den Mars zurück zu seiner Base durchschlagen und hatte ein Wesen namens Tweel gefunden und gerettet. Das Wesen auf der Kanzel sah genauso aus, wie Hetcher sich diesen Tweel vorstellte: nicht Vogel, nicht Reptil, kein Rüssel, kein Schnabel und gleichzeitig alles zusammen. Dinger mit vier Fingern, die man Hände nennen konnte, und federartige Anhänge um den Schnabelschaft rundeten das Bild des Geschöpfes ab.

Plötzlich kam Hetcher der Verdacht, dass das Wesen Hilfe brauchte und sich deshalb Tweel nannte. Wenn das Erlebnis nicht eine Halluzination war, ausgelöst durch Wasser- und Schlafmangel. »Du lebst?«, fragte er. Die Gesten kamen zögernd. Er vertraute seiner Wahrnehmung nicht mehr.

Tweels Stimme erklang klar und deutlich. »Ja, wir leben. Noch. Aber wir brauchen deine Hilfe, Hetcher. Du verstehst uns. Töte diesen Menschen! Du musst es tun!«

Hetcher schloss die Augen, einige Sekunden überlegte er, dann berührte seine Hand die Notschaltfläche. Das Marsmobil bremste scharf ab, Tweel verlor an der Kanzel den Halt, flog von Hetcher fort, geschleudert wie ein Geschoss. Er verschwand aus Hetchers Sicht zwischen Staub und Dämmerung. Wieder schien das Wesen die Gestalt zu wandeln. Es passte sich der Umgebung an, ehe es in den Sand klatschte. War es blitzschnell roter Staub geworden? Mit offenem Mund starrte Hetcher auf die Stelle, an der er Tweel zuletzt gesehen hatte.

Hetcher spürte Ratlosigkeit und zugleich die Gewissheit, handeln zu müssen. Er faltete über ein Schaltelement das Sonnensegel zusammen, öffnete die Kanzel und wartete in der Dämmerung auf Cyr Aescunnar.


20.

Cyr Aescunnar

Überraschungen

 

Auf der Erde würden sich die Vulkane quer durch die USA erstrecken, dachte Cyr. Obwohl sein Marsmobil Hetcher stetig näher kam, glitten seine Gedanken immer wieder zu den drei aufgereihten Giganten der Tharsis. Nachdem er die Valles Marineris verlassen hatte, fuhr er schnurgerade zwischen Arsia und Pavonis Mons auf die ansteigende Ebene. Durch die Hunderte Kilometer breite Basis der Vulkane konnte er sie mit den Augen nicht als einzelne Berge ausmachen. Erst mithilfe der Displayanzeige begriff er, was die aufsteigenden Flanken neben ihm zu bedeuten hatten.

Cyr liebte Berge, seitdem er sich erinnern konnte. Ob die Alpen oder das Dach der Welt, ihn faszinierten Flanken und Gipfel. Und die Frage, wie es hinter ihnen weiterging. Der Berg war für ihn ein Symbol, Hindernisse nicht als unüberwindbare Schwierigkeiten anzusehen und vor ihnen zu kapitulieren, sondern an ihnen zu wachsen. Wer den Gipfel erreichte, verschaffte sich einen Überblick. Wie weit man wohl vom Gipfel eines der Montes sehen konnte?

Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als er auf dem integrierten Monitor Hetchers Vollbremsung sah. Balken und Strich näherten sich unverhofft. Der angezeigte Abstand schrumpfte merklich zusammen und ließ Cyr den Blick heben. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Marsmobil vor ihm, das er inzwischen mit bloßem Auge gut erkennen konnte. Überrascht bremste er ab. Hetcher war stehen geblieben!

Einen Moment war Cyr zu verblüfft, um zu begreifen, was geschehen war. Warum hielt Hetcher an? Hatte der Ferrone sich endlich besonnen? Nein, dazu war Hetcher zu stur. Sein Mobil musste einen Defekt haben. Aufgeregt atmete er schneller. Wenn er Hetcher stellte, konnten sie zurückfahren. Sie würden es bis zur nächsten Versorgungsstation vielleicht gerade rechtzeitig schaffen. Dort konnten sie ihre Wassertanks und den Sauerstoffvorrat für die Anzüge auffüllen und sich auf den Rückweg nach Bradbury Base machen.

Ein Hochgefühl ließ Cyr leise summen. Er konnte es kaum erwarten, endlich auf die Höhe von Hetchers Mobil zu kommen. Er hielt dicht neben dem Beetle des Ferronen und zeichnete seine eigene dunkle Reifenspur neben die des stehenden Beetles. Als er hinüberblickte, stellte er fest, dass die Kanzel offen stand, Hetcher jedoch nicht zu sehen war.

»Hetcher?«, fragte er über Funk. Er vergaß in der Aufregung, dass Hetcher ihn nicht hören konnte, schalt sich selbst und aktivierte die Frequenz, die auf Hetchers Display blaues Licht aufleuchten ließ. »Hetcher? Was ist los?«

Cyr kam der unwirkliche Gedanke, der Ferrone hätte austreten müssen. Er kicherte. Oh Mann, wies er sich zurecht. Ich bin vollkommen überdreht. Anspannung und Angst zerrten an ihm. Wenn er Hetcher nicht schnell genug fand, war seine Verfolgungsjagd umsonst gewesen.

Die lange Zeit allein im Marsmobil hatte Cyr zugesetzt. Zum ersten Mal glaubte er verstehen zu können, was Astronauten auf Stationen wie der MIR und der ISS durchgemacht haben mussten, eingepfercht auf engstem Raum ohne einen Himmel über sich.

Cyr öffnete die Kuppel und stieg aus. Die Dämmerung malte lange, bizarre Schatten und verfremdete den Beetle vor ihm. Langsam umrundete Cyr Hetchers Marsmobil. Die Reifen sahen unbeschädigt aus, gefüllt und funktionstüchtig. Das Sonnensegel war eingeklappt. Wenn es einen technischen Defekt gegeben hatte, dann keinen, den man von außen erkennen konnte.

»Hetcher?«, rief er in die Stille. Wenn Hetcher das Licht am Display gesehen hatte, würden seine Worte für ihn in seiner Sprache auf dem Display zu lesen sein. »Wo steckst du?« Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er drehte sich im Kreis. In so kurzer Zeit konnte Hetcher nicht verschwunden sein. Hetcher musste sich hinter einem der vielen höheren Gesteinsbrocken befinden. War er auf dem Weg zu Fuß durch die Steinwüste? Ob der Freund verrückt geworden war und meinte, wie Hiob oder andere Propheten durch diese unwirkliche Landschaft gehen zu müssen?

Cyr schüttelte den Kopf. Nervös bewegte er den Kiefer. Er suchte die ihn umgebenden Steine ab. Die meisten waren zu klein, hinter ihnen konnte sich Hetcher nicht verbergen. Blieben ein Dutzend größere. Das schlechte Gefühl wuchs. Er rechnete jeden Augenblick mit etwas Unerwartetem. Würde der Ferrone ihn angreifen? »Hetcher, willst du Verstecken spielen? Dafür sind wir zu alt, oder?«

Keine Antwort. Der Wind pfiff leise über die Ebene, einer der Monde kam am Himmel in Sicht. Die Sterne gingen jenseits der Dämmerung auf, kalt und fern. Unschlüssig sah Cyr von links nach rechts. Er bückte sich und hob einen faustgroßen Stein auf. Ohne es erklären zu können, fühlte er sich bedroht. Ein leises Poltern ließ ihn herumfahren. Hetcher kam links von ihm hinter einem großen, scharfkantigen Felsen hervor, der wie ein Würfel mit abgebrochenen Kanten aussah. Er gestikulierte wild mit den Händen. »Geh!«, gebärdete er. »Geh, geh, geh!«

Cyr hatte den Ferronen niemals so aufgelöst gesehen. Er ließ den Stein los. »Was …«, gebärdete er zurück, doch Hetcher schien zu aufgeregt, um auf seine Hände zu sehen. Stur wiederholte er das eine Wort, dann folgten weitere Gebärden. Dabei blickte er Cyr flehend in die Augen. »Du darfst nicht hier sein! Verschwinde! Geh, solange du noch kannst!«

Cyr schüttelte den behelmten Kopf. »Nein!« Er deutete auf das Marsmobil. »Komm zurück. Da drin können wir besser reden, über das Display und den Computer.« Er kannte nicht alle Gebärden des letzten Satzes und ersetzte »Display« durch einen angedeuteten Kasten, den er mit Daumen und Zeigefingern bildete. Außerdem zeigte er auf sein Handgelenk.

Hetcher stampfte auf. Es sah seltsam aus in der dünnen Atmosphäre. Der Staub wirbelte behäbig nach oben wie in Zeitlupe. Verzweifelt wiederholte Hetcher seine Gebärden.

»Ich gehe nicht, wenn du nicht mit mir kommst«, beharrte Cyr. Er konnte mindestens ebenso sturköpfig sein wie der Ferrone, da war er sicher. Wenn es um Hartnäckigkeit ging, machte ihm niemand etwas vor. Doch das schlechte Gefühl in ihm wurde stärker, ließ ihm den Schweiß ausbrechen und brachte ihn dazu, sich immer wieder unsicher umzusehen, als ob sie beobachtet werden würden. Ihm fiel auf, dass Hetcher immer nervöser und hektischer wurde. Aber warum? Der Ferrone regte sich in einem Maß auf, das völlig unangebracht war, oder?

Cyr trat auf ihn zu. »Was ist los, Hetcher? Wovor hast du Angst?« Er gebärdete zögernd und war sicher, zahlreiche Grammatikfehler zu machen, trotzdem schien Hetcher ihn zu verstehen.

Der Ferrone erstarrte. Die Gebärde für »Angst« schien seine plötzliche Wandlung ausgelöst zu haben. Die blaue Haut unter der getönten Helmscheibe wirkte blass. Hetcher spuckte zweimal kurz hintereinander in den breiten Helmschlauch, die Augen blinzelten nervös.

»Ich …« Weiter kam der Ferrone nicht. Der Stein neben ihm bewegte sich.

Cyr sprang zurück. »Oh mein Gott!«, keuchte er. Adrenalin durchflutete ihn, seine Beine zitterten. Was ist das? Der scharfkantige Felsen verwandelte sich in etwas, das auf den ersten Blick wie ein Strauß aussah, aber keiner war. »Was …«

Das Ding sprang auf ihn zu, ein scharfer Schnabel hackte über seine Schulter, in die Luft. Der Körper des Wesens prallte schwer gegen ihn und warf ihn rücklings in den Staub. Plötzlich lag Cyr auf dem Boden. Steine bohrten sich in seinen Rücken. Einer hatte die Wirbelsäule knapp verfehlt.

Cyr wollte fortkriechen, sein Gehirn war überfordert, alle Reaktionen verlangsamt. Selbst das Denken fühlte sich anstrengend an. Ein Lebewesen! Ich bin von etwas Lebendigem angefallen worden! Das ist unmöglich!

Doch das Unmögliche saß mit mindestens sechzig Kilogramm auf seinem Brustkorb. Der scharfe Schnabel hackte nach dem Schutzanzug. Cyr riss die Arme hoch, schloss die Finger zu Fäusten, dass der Schnabel in seine Hand hackte. Er richtete den Kopf und den Nacken ein Stück auf und umklammerte den Hals der Kreatur. Seine Finger drückten zu.

Ich träume, dachte Cyr. Ich bin im Beetle eingeschlafen und habe wirre Albträume. Es gibt kein Leben auf dem Mars!

Eine zweite Stimme in seinem Inneren riss ihn aus seiner Benommenheit. Wenn das Ding deinen Schutzanzug zerreißt, gehst du drauf!

Das war kein Spiel, sondern tödlicher Ernst. Cyrs Muskeln schmerzten, so heftig riss das groteske Geschöpf den Hals zurück, um erneut auf ihn einhacken zu können.

»Hetcher!«, brachte er hervor und sah zu dem Ferronen.

Hetcher stand erstarrt keine drei Schritte von ihm entfernt und sah zu, wie Cyr um sein Leben kämpfte.


»Da izak maklon, izak watlon.«

»Wenn du den Vertrag brichst, brichst du das Leben.«

Mehandor

 

21.

Tatjana Michalowna

Der Derengar

 

»Da entlang!« Michalowna zeigte an schwindelerregend hohen, beigefarbenen Wohneinheiten entlang auf einen Tunnelzugang. Über den Blöcken war ein graublauer Himmel simuliert, der darüber hinwegtäuschte, dass sich die Blöcke innerhalb eines umstrukturierten Zylinderschiffes befanden. »Levtan hat diesen Weg genommen, ich bin mir sicher, dass er an den Tunnel zwischen den Anbauten dachte.«

Crest übernahm die Führung. »Wenn er die Flotte kontaktieren will, braucht er Hyperfunk. Beeilen Sie sich!« Der Arkonide war so schnell zu Fuß unterwegs, dass Michalowna und Sloane kaum mithalten konnten.

Michalowna brannten nach dem Sprint zum Tunneleingang die Lungen. Doch es wäre ihr im Traum nicht eingefallen, sich zu beschweren. Sie wollte Crest helfen. Ohne Zögern tauchte sie an der Seite ihrer Gefährten in den hell erleuchteten Zugang ein.

»Da!« Anne Sloane zeigte auf ein Faku an der Holowand. »Können wir das nehmen?«

»Sicher!« Crest sprang voran, schwang sich auf den Fahrersitz und berührte die Sensorflächen.

Michalowna saß noch nicht richtig, als das Gefährt einen Satz nach vorn machte und in den breiten Gang hineinschoss. Crest wich zwei entgegenkommenden Fahrzeugen aus, ein grüner Wald aus dreidimensional erscheinenden Eiskristallen flog an ihnen vorüber und wurde mehr und mehr zu verwischenden Wandfarben.

Das Faku ist bestimmt bei fünfzig Stundenkilometern, dachte Michalowna. Das Atmen fiel schwer, die Lunge schmerzte beständig, und der Andruck machte es nicht besser. Der Fahrtwind biss in ihre Haut.

»Positronik!«, befahl Crest scharf. »Wo ist der nächste Zugang zum Hypersender?«

Eine freundliche Frauenstimme antwortete: »In Sektion D. Aber persönliches Erscheinen ist für Sie als Arkonide nicht zwingend. Gegen einen entsprechenden Aufpreis …«

»Danke, wir ziehen persönliches Erscheinen vor.«

»Dann möchten Sie dieses Ziel als neue Destination ansteuern?«

»Ja!«

»Voraussichtliche Ankunft in zwei Minuten«, informierte die Positronik.

Michalowna krallte die Finger in das Polster. Zwei Minuten. Das war eine Ewigkeit. Vielleicht war es längst zu spät. Levtan konnte den Funkspruch an das Imperium in dieser Sekunde abgeben, wenn er ebenfalls ein Faku genommen hatte und nicht gelaufen war. Sie streckte ihre mentalen Finger nach ihm aus. Die Paragabe suchte nach Gedanken in der Nähe, doch sie fand nur verschwommene Eindrücke von anderen Faku-Fahrern. Plötzlich spürte Michalowna, wie ihre Telepathie gegen eine unsichtbare Mauer stieß. Sie keuchte auf. Gleichzeitig verlangsamte das Faku.

Sichtlich überrascht kniff Sloane die Augenbrauen zusammen. »Sind wir schon da?« Sie fuhren keine zwei Minuten.

»Nein …« Crests Finger flogen über die Sensorfelder. »Positronik, warum halten wir?«

Die weich modellierte Stimme antwortete unverzüglich. »Sie wurden erkannt, Crest da Intral. Ihr Status hat sich geändert. Sie besitzen nicht länger ›Hastlu‹, da Sie zu einem Teil des Siebten geworden sind. Melden Sie sich unverzüglich bei den Wachen des Gespinsts, um einen neuen Status zu erhalten.«

»Was bedeutet das? Teil des Siebten?«, fragte Michalowna.

Crests Gesicht verzerrte sich. »Das heißt, dass wir die Bezahlung für die Reparatur der TOSOMA geworden sind. Kommen Sie!«

Sie waren zur Bezahlung geworden? Verwirrt schüttelte Michalowna den Kopf.

Das Faku war stehen geblieben. Crest sprang hinaus und rannte auf den Tunnelausgang zu. Mehrere hundert Meter projizierter Wald lagen vor ihnen, vorbei an kreischenden, affenartigen Tieren, die so real wirkten, dass Michalowna es mit der Angst zu tun bekam. Knapp unter Augenhöhe liefen alle zwanzig Meter Informationen auf Interkosmo über das Bild, die die Illusion zerstörten. Sie informierten darüber, dass die Tiere Ma’pek hießen, von einem Kolonialplaneten stammten und Menschenfleisch fraßen, wenn sie es bekamen.

»Wir müssen … zum Schiff …«, keuchte Sloane.

»Erst der Verräter!«, rief Crest, ohne sich zu ihnen umzudrehen. Er schien stetig schneller zu werden. Trotzdem waren sie zu Fuß zu langsam, um Levtan aufzuhalten.

»Es ist zu spät!« Michalowna spürte, wie die Hoffnungslosigkeit ihr das Durchhaltevermögen nahm. »Levtans Vorsprung ist größer geworden. Ich finde ihn mental nicht mehr!«

Sie erreichten das Tunnelende. Crest wurde langsamer. Er orientierte sich. »Dort drüben!« Er zeigte auf einen Gebäudewürfel, der in unterschiedlichen Farben gehalten war. Am aufdringlichsten stach ein grelles Orange vor.

Michalowna sah sich unbehaglich um. Der Gebäudewürfel war einer von vieren, die wie ein Hochhausblock vor ihnen aufragten. Auf den schmalen Straßen waren zahlreiche Mehandor in bunter Kleidung unterwegs. Viele von ihnen betrachteten sie neugierig. »Wir stehen wie auf einem Präsentierteller«, brachte sie heraus.

Crest stürmte weiter vor. Er hetzte eine dreistufige Treppe hinauf, die in einen orangefarbenen Zugang führte. An der Wand prangte ein Repräsentationsholo, das unter anderem das Wort »Hyperfunk« enthielt. Zwei Türen glitten zur Seite und führten ins schlicht gehaltene Innere. »Wo ist er?« Crest drehte sich in einer Vorhalle mit goldgrünem Kunststoffboden im Kreis. Vom Vorraum gingen fünf Gleittüren ab, deren Optiken sie wie silbernen Rauch aussehen ließen.

Michalowna blieb verunsichert neben Anne Sloane stehen, während Crest einen Zugang nach dem anderen per Sensorberührung öffnete. Erstaunte, bartlose Gesichter sahen sie an. In der letzten Kabine befand sich eine ältere Frau, die mit einer grünen Tasche auf Crest einschlug und ihn anschrie: »Privatgespräch, Arkonide!«

Crest trat den Rückzug an. »Er ist nicht da … aber …«

»Stehen bleiben!«, erklang ein polternder Ruf vom Eingang der Vorhalle her.

Sie fuhren herum und sahen zwei Haklui-Kräfte in grünsilbernen Uniformen. Hinter ihnen schloss sich die doppelflügelige Gleittür.

Der größere der beiden Mehandor kam auf sie zu. Er hatte ein rundes Gesicht mit wachen Augen. Sein Schultergürtel war ungewöhnlich breit, der Klang seiner Stimme fordernd. »Crest da Intral, Sie und Ihre Begleiter sind ein Teil des Siebten. Sie haben uns ohne Gegenwehr in Sektor F zu folgen, wo Sie die Einweisung und eine Belehrung über Ihre derzeitige Situation erhalten werden.«

Crest wurde sichtlich ruhig. Er verzweifelte nicht wie kurz zuvor in Levtans Wohneinheit. Das Feuer in seinen Augen machte Michalowna Angst. »Gut«, sagte er. »Wir folgen Ihnen.«

»Aber die TOSOMA …«, setzte Anne Sloane an.

»Wir sind ein Teil des Siebten«, erklärte Crest. »Gehen wir mit und machen den beiden Mehandor keinen Ärger.«

Michalowna fühlte, dass Crest überhaupt nicht die Absicht hatte, sich zu ergeben. Sie begriff nicht, was er vorhatte. Irritiert trat sie neben ihn. »Crest …«

Weiter kam sie nicht. Die Aufmerksamkeit der beiden Wachen ließ nach. Sie wandten sich dem Ausgang zu. Crest bückte sich und riss eine Waffe aus der Beintasche seiner Glanzhose. Im Aufrichten schoss er – einmal, zweimal.

Sloane schrie auf. Die beiden Mehandorwachen sackten regungslos auf den goldenen Boden. Wie tot lagen sie auf dem Kunststoff. Hinter ihnen schrie die Frau mit der Handtasche, die eben aus ihrer Kabine getreten war.

»Weg! Na los!«, brüllte Crest.

Betäubt folgte Michalowna ihm hinaus, während hinter ihnen weiteres Geschrei und lautes Gerede ausbrachen. Niemand folgte der Gruppe. »Crest, was haben Sie getan?«

»Keine Sorge. Die Wächter sind nur betäubt.«

Sloane brachte keinen Ton hervor.

»Nur betäubt?« Michalowna blieb stehen, Zorn flammte in ihr auf und verdrängte die gefährliche Lage, in der sie sich befanden. »Sind Sie verrückt geworden? Sie haben eine Waffe auf das Gespinst geschmuggelt! Sie haben auf Mehandor geschossen! Laut Thoras Instruktion vor dem Aufbruch ist das genau das, was wir unter keinen Umständen tun sollten, oder? Damit ist jeglicher Vertrag hinfällig, und wir sind Freiwild!«

»Wollen Sie sieben Jahre lang auf KE-MATLON bleiben?«, fragte Crest zurück.

Michalowna schwieg, ihre Wut verrauchte. Es blieb das dumpfe Gefühl, verraten worden zu sein. Gerade von Crest, dem bedachten Wissenschaftler, hätte sie niemals eine solche Tat erwartet. Ihr Blick heftete sich auf die Ausbuchtung an der Brust unter seinem leichten Raumanzug. Ist es die Unsterblichkeit, die ihn so handeln lässt? Crests Risikobereitschaft ängstigte sie. Hatte er die Verantwortung vergessen, die er für die Besatzung der TOSOMA trug?

Crest griff zum zusammengefalteten Helm an seinem Gürtel. »Sie dürfen später wütend sein, Tatjana! Kommen Sie bitte!« Er setzte sich wieder in Bewegung.

Michalowna folgte zögernd. »Wohin?«

»Wir kehren zur TOSOMA zurück.« In Crests Antwort lag eine Selbstverständlichkeit, als handelte sich sein Vorhaben um einen Spaziergang. Dabei mussten sie mit Verfolgung rechnen, mit Wachen, die nun ebenfalls bereit waren, auf sie zu schießen.

Sloane schloss zu ihnen auf. »Und wie sollen wir das anstellen? In wenigen Sekunden wird es von Wachen wimmeln! Wenn Sie nicht gerade in den letzten zehn Sekunden teleportieren gelernt haben, dann …«

Crest schnitt ihr das Wort ab. »Auf dem Weg, den uns Levtan gezeigt hat. Ich habe im Tunnel eine Tür hinaus aus dem Gespinst gesehen. Wir werden das Schiff erreichen!« In seiner Stimme lag eiserne Entschlossenheit.

Michalowna spürte, wie ihre Finger taub wurden und die Kälte des russischen Winters über sie kam. Ist das noch der Mann, an dessen Seite ich die Prüfungen von ES durchgestanden habe? Sie sprach den Gedanken nicht aus. Ihr Vertrauen war tief erschüttert worden. Schweigend jagte sie hinter Crest her, hinein in die Röhre, einem ungewissen Schicksal entgegen.


»Soi Gongusdor okonlun Arkondor.«

»Nur Narren vertrauen den Arkoniden.«

Mehandor

 

22.

Belinkhar

Vertragsbruch

 

Belinkhar verlangsamte ihre Schritte. Sie hatte den Gantus-Markt inzwischen dreimal abgelaufen. »Wo sind sie, verflucht?«

Etztak stand gebeugt an einer Stahlstrebe, die zu einem unithischen Stoffgeschäft gehörte. »Wir haben sie verloren. Sie müssen eine Strukturlücke in den Schirmen genutzt haben.«

»Vermutlich.« Es ärgerte Belinkhar, dass Etztak recht haben könnte. KE-MATLON ließ sich nicht komplett abriegeln, ohne für Unruhe zu sorgen. Für Mehandor war Offenheit ein zentraler Wert.

Ein eingehender Funkspruch unterbrach ihre Gedanken. Jeston meldete sich. Er hatte sich mit einem Teil seiner Leute an der nächsten Strukturlücke am Übergang zum D-Sektor positioniert.

»Haben Sie sie?«, fragte Belinkhar statt einer Begrüßung.

»Nein, aber es gibt wichtige Neuigkeiten. Die Friedenspflicht wurde gebrochen. Crest da Intral hat einen Schockstrahler auf das Gespinst geschmuggelt und eingesetzt.«

»Dieser alte Derengar?« Verwundert strich sich Belinkhar eine Haarsträhne aus der Stirn. Von Crest da Intral hätte sie zuletzt einen Gesetzesbruch erwartet.

»Ja, Matriarchin. Die Bildübermittlung läuft, es gibt keinen Zweifel.«

»Ich verstehe. Das ändert die Lage. Wir könnten die gesamte Besatzung in Gefangenschaft nehmen.«

»Könnten?«, fragte Etztak, als wäre er ein erbostes Echo. Er stieß sich von der Strebe ab. »Was meinen Sie mit könnten?«

Auch Jeston wirkte irritiert. Er wartete ihre weiteren Befehle ab.

Belinkhar zögerte. Mit dem Bruch der Friedenspflicht stand es ihr nach Mehandorrecht zu, nach Belieben mit den Fremden zu verfahren. Gefangenschaft war die mildere Form, sie konnte auch befehlen, die Terraner töten zu lassen und nur die Arkoniden festzusetzen, damit diese von einer netten energetischen Zelle aus zusehen konnten, wie die TOSOMA als Totenbarke genutzt in eine der Sonnen gestoßen wurde. Eigentlich sollte sie sich freuen. Das war ihr Tag. Alle ihre Entscheidungen waren in gewisser Weise richtig gewesen. Denn nun lag die TOSOMA samt ihrer Crew wie ein Geschenk vor ihr, bereit, um darüber nach Belieben zu verfügen. Ihre Sippe hatte einen großen Zugewinn gemacht, selbst Etztak musste das anerkennen – und es war ihr Verdienst.

Die Anerkennung der Sippe war ihr sicher, doch sie hatte einen bitteren Beigeschmack. Auf diese Art hatte sie sie nicht zu erringen erhofft. Belinkhar presste die Lippen zusammen, wissend, dass Etztak und Jeston auf ihre Entscheidung warteten. Sie hatte die nötigen Anweisungen zu geben, ob es ihr nun gefiel oder nicht.

»Fordern Sie die Terraner unverzüglich zur Kapitulation auf! Das Gespinst ist kein Schießstand! Setzen Sie Crest da Intral fest und alle, die Waffen bei sich haben! Etztak, Sie …«

Belinkhar verstummte. Etztak war fort, der Platz an ihrer Seite leer. Sie sah sich auf dem Stoffmarkt um. Wo war ihr Schatten? Er hatte an ihrer Seite zu sein. Sie spürte ein Kichern in sich aufsteigen, das sie sich rasch und resolut verbat. Seit ihrem Amtsantritt wünschte sie sich, dass Etztak verschwand. Nun war das Unglaubliche geschehen: Ihr Schatten hatte sich ohne ein Wort des Abschieds entgegen dem Protokoll entfernt.

»Etztak?« Sie gab Jeston einen Wink, sich an seine Aufgabe zu machen, und versuchte, Etztak über Funk zu erreichen. Vergeblich. Wenn Etztak es bemerkte, nahm er die Verbindung nicht an. Einen Moment war Belinkhar versucht, an die vielgestaltige Sternenbestie zu glauben, ein Märchen, das der Vater ihr und Gyrikh gern vor dem Einschlafen erzählt hatte. Die vielgestaltige Bestie packte unartige Kinder und schleppte sie fort, auf einen Planeten am Rand des Universums, auf dem es weder Cremeeis noch Gespinstkuchen gab.

Wo ist er nur hin? Sie versuchte es erneut, doch das Ergebnis war das gleiche: Etztak blieb verschwunden.


23.

Hetcher

Die Entscheidung

 

Hetchers Herz raste. Er fühlte sich gefangen, überfordert und verwirrt. Vor ihm war Cyr zu Boden gegangen, durch Tweels Angriff auf dem Rücken gelandet und wehrte das Hybridgeschöpf mit beiden Armen ab. Tweels Schnabel hackte nach Cyr wie ein Messer, der unförmige Leib drückte ihn unerbittlich zu Boden, und Cyr rief Hetchers Namen.

Hetcher wollte zu Cyr laufen und ihm helfen, aber er konnte es nicht. Die Handlungsimpulse aus seinem Gehirn wollten nicht in den Beinen ankommen. Während Tweel und Cyr sich einen erbitterten Austausch von Angriff und Verteidigung lieferten, es Cyr gelang, Tweel ein Stück von sich zu stoßen und auf die Knie zu kommen, tobte ein Kampf in Hetchers Innerem, der ihm jede Bewegung verbat.

Cyr hat keine Chance gegen Tweel. Der Gedanke tauchte unvermittelt auf, er fühlte sich an wie eine Erkenntnis. Cyr wehrte sich mit ganzer Kraft, stieß Tweel von sich und kam auf die Füße. Obwohl es gut für ihn aussah, wusste Hetcher instinktiv, dass der Mensch sich auf Dauer nicht durchsetzen konnte. Tweel war in der Lage, seine Gestalt zu wandeln. Er trug keinen Druckanzug, dessen winzigstes Loch ihn zu einem qualvollen Erstickungstod verurteilen würde. Weder schien Tweel die Kälte des Mars zu beeinträchtigen, noch schien er ein Problem mit dem Kohlendioxid zu haben.

Sollte Hetcher Tweel verbieten, Cyr etwas anzutun, und damit vielleicht sein eigenes Leben verwirken? Hetcher wollte Cyr helfen, er war sein Freund oder zumindest das, was einem Freund in Bradbury Base am nächsten kam. Der Erdenmensch hatte ihm das Leben gerettet und sich seinetwegen in diese Gefahr gebracht. Ein Teil von Hetcher konnte es nicht ertragen, diesen Kampf zu sehen und stillzustehen.

Aber da war auch der andere Teil, der zu Tweel hielt. Beide waren gleich stark, zwei Hälften eines Ganzen, eine so wichtig und wertvoll wie die andere. Wenn Hetcher Cyr half, verriet er Tweel. Und Tweel war letztlich die Erfüllung eines uralten Wunsches, wenn nicht die Antwort auf all seine Gebete und Hoffnungen. Tweel lebte! Er war Fels, Staub und Wesen in einem. An sich schien Tweel unmöglich zu sein, dennoch existierte er, und er hatte sich Hilfe suchend an Hetcher gewandt. Tweel war wie Hetcher: Er konnte hören und sehen, wie es andere Ferronen oder Menschen nicht konnten. Tweel sah die Farben, spürte die Schwingungen der Namen und der Dinge. Hetcher musste ihm folgen, tun, was immer Tweel von ihm forderte, denn Tweel war ein Wunder.

Erstaunlich geschickt wich Cyr einer weiteren Attacke aus und ließ Tweel ins Leere laufen. Die beiden stämmigen Beine mit den Reptilienfüßen scharrten über den Sand und spritzten kleine Steine fort. Längst standen sie alle drei in einer größer werdenden Staubwolke, die sich im letzten Licht der Sonne glitzernd über sie legte.

Tweel sprang mit seinen dürren Beinen mit ungeahnter Kraft vom Boden ab. Er katapultierte sich in die Luft, um mit dem Schnabel voran auf Cyr zu stürzen. Der Erdenmensch wich aus, packte einen Stein vom Boden und warf ihn auf Tweel. Einen Augenblick steckte Tweel verkehrt herum im roten Sand und musste sich erst lösen. Stück um Stück glitt der Rüsselschnabel aus dem Untergrund, während Tweels Beine Halt suchten.

Cyr wagte einen verzweifelten Angriff. Er stürzte sich auf Tweel und warf das Geschöpf zu Boden, doch Tweel hatte seinen Schnabel befreit und entwand sich ihm wie eine Schlange. Hetcher war nicht sicher, ob das Geschöpf dafür seinen kugelförmigen Leib in die Länge gezogen hatte oder ob der Staub seine Sicht trübte. Mit einem schlingernden Bocken entkam Tweel, holte Abstand heraus und richtete sich einige Schritte entfernt vom taumelnden Cyr auf. Er würde wieder angreifen, in die Höhe springen und zuhacken. So lange, bis er sein Ziel erreicht hatte und Cyr tot war.

Hetcher hörte Tweels Stimme in seinen Gedanken. »Er muss sterben, Hetcher. Versteh das!«

Es gelang Hetcher nicht, eine Antwort zu denken oder zu gebärden. Konnte er Cyr sterben lassen? Lautlos stöhnte Hetcher. Am liebsten hätte er sich abgewandt, aber er zwang sich, den Blick auf Cyr und Tweel gerichtet zu lassen. Es erschien ihm feige, die Augen zu verschließen oder den Kopf zu drehen.

Tweel griff an. Mit einem Satz warf er sich gegen Cyrs Beine und riss sie ihm unter dem Leib weg. Es sah sonderbar aus, wie verzögert Cyr fiel, wie die niedrigere Schwerkraft ihn zu Boden brachte, als wäre er zusätzlich an unsichtbaren Seilen befestigt. Tweel sprang auf ihn und drückte ihn zu Boden. Dieses Mal lag Cyr auf der Seite. Er hob beide Arme und schlug auf Tweel ein.

Hetcher wagte kaum zu atmen. Cyrs Bewegungen wurden sichtlich langsamer. Seine Kräfte erlahmten. Tweel stieß mit dem Schnabel vor, hackte und biss in den Anzug und riss daran. Das ferronische Material entglitt seinem Schnabel. Es zeigte eine Ausbeulung, war aber noch intakt. Tweel warf den Kopf von einer Seite zur anderen wie ein Jagdhund, der seine Beute totschüttelte.

Hetcher wurde übel, er presste die Hände gegen den Bauch. Sein Blickwinkel schrumpfte auf Tweels Angriff zusammen. Der Schnabel, das Reißen am Anzug, das er nicht hören, aber sehr wohl interpretieren konnte. Gleich war es vorbei, dann würde in Cyrs Schutzhülle ein Loch klaffen, das den Tod einließ. Er musste sich entscheiden. Sofort. Oder Tweel nahm ihm die Entscheidung endgültig ab.

Hetcher löste sich aus seiner Erstarrung. Er stolperte auf Tweel zu und packte ihn an einem der schwarzen, flügelartigen Ansätze, die in Händen endeten. Seine Finger umklammerten geschmeidige Muskeln oder zumindest etwas, das sich anfühlte wie massiges Fleisch unter lederartiger Haut. Er riss Tweel zurück.

Lass ihn!, dachte er intensiv. Lass ihn gehen!

Tweel hielt inne und drehte den langen Hals zu Hetcher. Er besaß drei Augen wie der Thort. Hetcher hielt den Atem an. Der Thort war ein außergewöhnlicher Ferrone, der durch sein drittes Auge erstaunliche Fähigkeiten besaß, mit deren Hilfe er die Ferronen anführte. War nicht allein diese Ähnlichkeit zum Thort ein Beweis dafür, wie göttlich Tweel war? Alle drei Sehorgane waren geschlitzt und schimmerten gelblich. Es muss sein, Hetcher. Halt uns nicht auf. Der Mensch muss sterben. Lass mich los.

Hetcher zögerte. Einen unendlich erscheinenden Moment sahen sie einander an. In Tweels gelben Schlitzen meinte Hetcher, Zorn und unerbittliche Härte zu erkennen. Er atmete tief ein, ließ Tweel los und trat zurück. Er hatte sich entschieden.


»Die meisten Kulturen deiner Heimat würden mich als einen Gott sehen.«

ES

 

24.

Levtan

Auf der Kippe

 

»Izkat, wach auf!« Levtan berührte Izkat am Gesicht, strich über ihren Hals. Sie murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Er sah sich in der Wohneinheit um, die einer Saku-Höhle nachempfunden war. Das Bett glich einem Nest aus brackig riechenden Mulchhölzern. An den Wänden krabbelten die schillernden, ovalen Ringleiber der Saku geschäftig übereinander. Levtan hatte nie verstanden, was Izkat an diesen Tieren liebte. Zwar hatte sie versucht, es ihm zu erklären (»Sie können das Fünfzigfache der eigenen Last tragen, fliegen und zwei Jahre ohne Nahrung überleben!«), aber wirklich begriffen hatte er es nicht. »Izkat! Ich hab’s eilig!«

Sie öffnete die Augen, schrak leicht zurück. In ihrem Gesicht waren Klebereste von ihrer Männermaske zu sehen. Sie bildeten Rollfetzen wie strahlenverbrannte Haut. »Lev … konntest du was von den Fremden abgreifen?«

»Noch nicht, aber ich hab eine Überraschung. Ich muss zum Kommunikationspunkt. Willst du mitkommen?«

Dass er überhaupt ein bestimmtes Gebäude aufsuchen musste und nicht bequem von zu Hause aus den Hyperfunk nutzen konnte, lag an der verdammten Arroganz der Weißhaare. Die Arkoniden hatten das Monopolrecht auf Hyperfunk, ließen sich die Nutzung von den Mehandor teuer bezahlen und verlangten von ihnen persönliche Kontrollen vor Ort, die aufgezeichnet wurden. Angeblich ging es dabei um Sicherheit, doch Levtan wusste, was es wirklich war: technische Schikane! Auf diese Art zeigten die Arkoniden subtil, wer ihrer Meinung nach in diesem Raumabschnitt das Sagen hatte.

Levtan hatte zuerst auf direktem Weg zum Hyperfunkzugang in der nächsten Sektion gewollt. Es gab nur ein Hyperfunkgerät auf der Station, das von mehreren Stellen aus zugänglich war, und es konnte dauern, bis er an die Reihe kam. Doch Izkats Wohneinheit hatte auf dem Weg zum zweitnächsten Kommunikationspunkt gelegen, und er hatte die bohrende Sorge nicht verdrängen können, ob sie den Haklui-Kräften entwischt war oder nicht.

Izkat grinste säuerlich. »Und da kommst du erst zu mir? Hattest du Schiss, ich verpfeif dich?«

Damit lag sie nicht völlig falsch, er hatte tatsächlich Angst gehabt, sie könnte gegenüber den Haklui-Kräften auspacken, wenn sie erwischt werden würde und ihr das Kan’or ausging. Levtan erwiderte das Grinsen gequält. »Vielleicht ein wenig. Was ist nun?«

Sie sprang auf, zog ein Kleid über den Kopf, ohne auf Unterwäsche Wert zu legen, und stieg in ihre Sar-Schuhe. »Okay, ich komme mit. Was hast du vor?«

»Eine Überraschung ist nur dann eine, wenn man sie vorher nicht verrät«, belehrte sie Levtan. Er war sich selbst nicht sicher, warum er Izkat gegenüber ein Geheimnis daraus machte. Vielleicht lag es daran, dass es in seinem Inneren eine nicht tot zu bekommende Stimme gab, die ihm einflüsterte, es nicht zu tun. Wenn er Izkat sagte, was Sache war, war ihm die Entscheidung endgültig aus der Hand genommen.

Vielleicht habe ich auch Angst, dass sie mich bewusstlos schlägt, damit sie die Belohnung allein einheimsen kann, dachte er halb im Ernst, halb belustigt. Izkat war selbst für eine Mehandor zierlich, und die Vorstellung, wie sie ihn ohne eine Waffe niederschlug, war für ihn komisch.

»Besserwisser. Du hattest schon immer ‘ne Positronik auf Halbwert.« Sie folgte ihm aus der Wohneinheit. Dabei pulte sie sich im Gesicht herum und zog die letzten Klebereste von der Haut ab. »Hast du noch Stoff? Meine Vorräte sind leer.«

Die Frage irritierte Levtan. Nicht, weil sie sie gestellt hatte. Kata fragte ihn mindestens zweimal pro Tagzyklus nach Kan’or. Obwohl sie mehr Chronnor verdiente als er, gab sie die Einheiten schneller aus, als eine Walze auf Lichtgeschwindigkeit kam. Ihn störte, dass er tatsächlich Kan’or bei sich hatte – und es sich unangerührt in der Seitentasche seines leichten Raumanzugs befand! Wie kann ich Kan’or bei mir haben, ohne es zu nehmen? Vor nicht ganz einer Stunde hatten ihn Entzugskrämpfe beinahe unwiderruflich ins All katapultiert. Er hätte sich sofort in seiner Wohneinheit eine Dosis kleben sollen. Stattdessen hatte er drei Ovale heimlich eingesteckt, als die Terranerinnen im Anblick des Wasserfalls versunken waren, und sich dann auf den Weg gemacht.

»Hast du was, oder nicht?«, unterbrach Izkat seine Gedanken.

»Ja, schon …« Sie kamen in die Warin-Röhre, Levtan steuerte zielstrebig auf ein Faku zu.

»Ich zahl’s dir oder geb’s dir zurück, ehrlich.« Izkats Stimme wurde quengelnd. »Nur ein einziges Pad, wir sind Kumpel, oder?«

Levtan bückte sich, zog ein Pad aus der Tasche – sorgsam darauf bedacht, dass keine Erfassungsoptik aufnehmen konnte, was er in der Hand hielt – und drückte es Izkat in die Finger.

»Du bist der Beste«, lobte sie ihn überschwänglich, wie sie es nie tat, wenn sie miteinander schliefen. Aber er verstand sie. So hohl und hintergründig verzweifelt sich ihr Gerede anhörte, er wusste genau, was sie in diesem Augenblick empfand. Das Erstaunliche war, dass er sich nicht einmal im Ansatz ähnlich fühlte wie sie.

Ich müsste an Entzugserscheinungen leiden wie ein angeschossener Ma’pek.

Er startete das Faku, Izkat schwang sich neben ihn auf den Beifahrersitz, versteckte die Hände unauffällig unter der überstehenden Konsole und klebte das Pad auf. Sie sackte schlapp in ihren Sitz zurück, ein dümmliches Lächeln auf den Lippen.

Levtan beschleunigte. Seine Gedanken rasten dem Fahrzeug voraus. Da war durchaus der Wunsch in ihm, Kan’or zu nehmen. Er glaubte sogar ein feines Kratzen im Magen zu spüren und ein leicht taubes Gefühl in den Nieren. Aber das war eben der Unterschied: Er glaubte es. Seine Wahrnehmungen kamen nicht als Boten aus seinem Körper, sie waren das Machwerk seiner Psyche. Mit echten Entzugserscheinungen hatten sie so wenig zu tun wie ein buntes Wandholo mit einem echten Planeten.

Levtan spürte ein leichtes Kribbeln in seinem Finger, wieder dachte er an den einmaligen, völlig irrationalen Moment, in dem er die Brusttasche von Crest da Intral berührte. Es ist, als hätte das Gerät mich geheilt. Mein Verstand möchte Kan’or haben, mein Körper dagegen braucht es nicht länger.

Er nahm eine Abzweigung, schoss an mehreren Werbeholos vorbei und überholte einen hellblauen Flitzer der Haklui-Kräfte.

Bilder jagten durch seinen Kopf wie eine private Vorführung, die nur für ihn abgehalten wurde. Er sah sich mit Izkat im Dasganlu, einem schicken Restaurant, das sich abends mit nur wenigen Sensorberührungen in eine scheinbar heruntergekommene Kneipe verwandelte, wie sie auf einigen arkonidischen Kolonialwelten zu finden waren. Wie in einer Aufzeichnung hörte er sich selbst sprechen, die Kamera über seinem Kopf zeigte ihm alles von oben: »Wir haben ein Recht auf Kan’or, Izkat. Diese Stahlköpfe können uns unsere Droge nicht verbieten. Das ist ein freies Gespinst, kein Hinterhof des Regenten.«

Die Szenerie wechselte, zeigte ihn im Kan’or-Rausch, eines der vielen Male, die er sich übernommen hatte und mit der Überdosis kämpfte. Er hielt sich an einer swoonschen Säule fest, neben dem »Mastinklu«, der offiziellen Botschaft der Swoon auf dem Gespinst. Er musste sich übergeben, spie helle Brocken über eine sorgsam gezüchtete Garneli-Blütenpracht und glaubte, sterben zu müssen vor Scham und Schmerzen.

Weitere Bilder kamen, sie alle hatten eine erschreckende Gemeinsamkeit: Sie ließen Levtan sprachlos zurück, als wäre er nach einer entsetzlichen Nacht aufgewacht und würde mit der Decke über dem Kopf daliegen, während die Impressionen eines durchlittenen Albtraums durch ihn jagten.

Das Recht auf unsere Droge, dachte er. Der Satz erschien ihm bitter wie Gallenflüssigkeit. Was hatte er anderes getan, als die beste Zeit seines Lebens zu verschwenden? Die Droge war wie ein Monster aus den Märchen der Mütter und Väter. Es hatte ihm in einer dunklen Tunnelecke aufgelauert und kettete sich seitdem an ihn. Es würde ihn nie mehr aus seinem Energiefeld entlassen, ihn ewig an sich binden wie eine verrückte Mutter, die ihr Kind nicht hinaus ins All lassen wollte und es lieber einsperrte, als es fremdgehen zu lassen.

Ich bin ein Sklave von Kan’or. Die Eindringlichkeit dieses neuen Gedankens ließ ihm schlecht werden.

»Haltan, verdammnt!«, lallte Iztkat neben ihm. »Wirsin schon da.«

Er bremste ab, kam eine Fakulänge vor dem nächsten Gefährt zum Stehen. Wie betäubt stieg er aus und half Izkat beim Absteigen. Vor ihnen lag eines der Gespinstteile, die einen Kommunikationspunkt enthielten. Von dieser Stelle aus war es möglich, Zugriff auf den Hypersender der Station zu bekommen.

Sie fuhren mit einem Lift in den zehnten Stock und passierten die Sicherheitskontrollen. Am Empfangsschalter saß ein zierlicher Funkwächter, der die Zeit der Reife kaum hinter sich gelassen hatte. Mit seinem selbstgefälligen Grinsen hatte er sicher mehr Punkte auf dem Familienholo geholt als Levtan seinerzeit. Er winkte ihnen lässig zu und verwies auf eine freie Zweierkabine mit Terminal. Eigentlich war die Geste überflüssig, denn der breite Lichtbalken über dem Gleitzugang zeigte deutlich die Unbesetztheit an.

Levtan ging voran und aktivierte das Terminal. Izkat schloss hinter ihm per Sensorberührung die Tür und setzte sich auf einen der beiden Sessel. Hastig zog Levtan seinen Chipwürfel hervor und klinkte ihn ein. Ein leises Piepen erklang, es dauerte einen Moment.

Was tue ich überhaupt? Levtan hatte keinen Verbindungsmann, er würde einen privaten Funkspruch vortäuschen, um an Belinkhar vorbei die Arkoniden zu erreichen. Von Izkat wusste er, wie es ging. So, wie die Mehandor ihre Informationen aus den höchsten Kreisen des Regenten bezogen, besaßen auch die Arkoniden Spitzel und Möglichkeiten, wie man über Leute wie ihn und Izkat an Sippeninterna kam. Vor einem Jahr war es Levtan gelungen, eine Anweisung Belinkhars an den Kommandanten eines nahen Sektors des Imperiums zu verkaufen, die von niederem Rang war, ihm aber immerhin zehn Tage Kan’or beschert hatte.

Die Antwort auf seine Frage war klar: Er tat, was er immer tat, was er die letzten Jahre getan hatte, so zuverlässig, wie der Schein der Sonnen auf KE-MATLON fiel. Die wesentliche Frage war eine andere: Wollte er das wirklich? Er brauchte kein Kan’or mehr.

»Der Zugriff auf den Hypersender ist derzeit nicht möglich«, informierte eine sonore Stimme, die Vertrauen suggerieren sollte. Man hörte ihr die Künstlichkeit nicht an.

Levtan zögerte, dann vervielfachte er die Summe. Es waren seine letzten Einheiten. Auch ohne Kan’or würde es genug Dinge geben, die er sich immer hatte leisten wollen und es nicht konnte. Eine neue Zeit brach an, ohne Entbehrungen und falsche Bescheidenheit. Ohne Kan’or. Obwohl der Gedanke ihn lockte, hörte er in seiner Erinnerung die Stimme der Kolonistin mit dem hübschen Gesicht: »Bitte, tun Sie es nicht.«

»Sie sind im vordersten Rang«, sagte die Positronik. »Sobald der Sender wieder freigegeben ist.«

Izkat legte den Kopf in den Nacken. »Was ist das für ein Mist? Du hast so viel abgedrückt, da müsste schon Belinkhar selbst das Ding nutzen!«

»Vielleicht tut sie’s.« Levtan bereute, die vielen Chronnor bezahlt zu haben. Wer am meisten gab, kam auch zuerst dran – nur die Matriarchin hatte das oberste Vorrecht. Sie warteten.

»Nutz die Pause!«, riet Izkat und klopfte sich gegen den Schenkel. »Du hattest schon lange keine Dosis mehr, oder?«

Levtan setzte sich zu ihr und griff in alter Gewohnheit in seine Tasche. Da waren sie, die süßen Lebensovale. Das Pad lag leicht mit der glatten Seite auf der Handfläche, als wöge es nichts, kein Gewicht, keine Verantwortung.

Unschlüssig hielt Levtan die ovale Klebefolie hoch. Sie schwebte über seinem Gelenk, die feinen Härchen schienen sich nach dem Fleisch zu sehnen, wollten in die oberste Hautschicht einstechen.

»Mach schon!«, zischte Izkat. Wie hypnotisiert starrte sie Levtan an. Ihr Mund stand geöffnet, die Armmuskeln spannten sich.

Sie kann es nicht ertragen, zuzusehen, erkannte Levtan. Er hatte einmal einen Swoon im Dasganlu gesehen, der einer anderen Swoon ein Glas Savia aus der Hand geschlagen hatte vor Zorn, weil sie es nicht leer trinken wollte. Kein Süchtiger konnte es begreifen, wenn seine Droge missachtet wurde.

Stück für Stück senkte er das Pad. Izkats Pupillen sprangen auf, sie beugte sich vor, als würde sie mit ihm die berauschende Wirkung fühlen können, wenn er sein Werk zu Ende brachte.

Levtan hielt inne, keinen Fingerbreit von den Adern entfernt, die wie verschlungene, rätselhafte Wege seinen Unterarm überzogen. Er sah den Arkoniden vor sich – Mahinran da Uktir –, den er damals bestohlen hatte. Ein Rangabzeichen aus Trillium-Kristall, das hatte er mitgehen lassen. Der Wert hätte für drei Wochen Kan’or gereicht, doch der Preis war wesentlich höher gewesen. Was musste man zahlen, um den verletzten Stolz eines Arkoniden aufzurichten? Wenn es nach da Uktir gegangen wäre, hätte er Levtan ohne Schutzanzug hinaus ins All katapultiert. Dabei hatte der alte General sein Abzeichen wiederbekommen.

»Es ist beschmutzt!«, hatte da Uktir immer wieder gerufen. »Beschmutzt von diesem Ma’pek!« Der Arkonide hatte darauf bestanden, dass Levtan zum »Zantlu« wurde, einem aus der Sippe Verstoßenen, der sich gegen das Gesetz vergangen hatte. Das hätte die Verbannung bedeutet, aber darauf war Matriarchin Gyrikh nicht eingegangen. In ihren Augen war die Strafe hart genug gewesen, und Levtan erinnerte sich gut an den mitleidigen Blick, mit dem sie ihn bedachte. Gyrikh hatte gewusst, dass dies sein Abstieg war. Niemand würde mehr mit ihm zu tun haben wollen. Die Einzige, die immer zu ihm gehalten hatte, war Izkat.

Mit geschlossenen Augen fühlte Levtan in sich hinein. Er wusste, dass er kein Kan’or mehr brauchte. Sein Körper war frei. Wenn er es dieses Mal richtig machte, würde er durch den Tunnel der Sieger schreiten, statt von außen an der Wandung zu kratzen. Vielleicht nicht durch den echten Tunnel, drüben bei der Rennstrecke, aber es würde sich bei jedem Schritt so anfühlen als ob. Es würde sich gut anfühlen. Richtig.

Levtan hob die Lider und betrachtete Izkat, ganz ein Bild der Gier. »Ich schenk’s dir.«

Sie starrte ihn an, als sei er wahnsinnig geworden. »Was?«

»Ehrlich, Izkat, du kannst es haben. Ich hab dich verarscht. Es gibt keinen Hyperfunkspruch. Das ist die Überraschung. Du bekommst mein Kan’or, bevor du an Bord gehst. Alles, die ganzen Vorräte. Sind fünfhundert Gramm. Das sollte für die Zeit auf der ESTATOR dicke reichen, meinst du nicht?«

Ihre Augen traten vor, die Finger krallten sich in die Lehne. »Spielst du ein dummes Spiel mit mir, Lev?«

»Nein. Ich spiele nicht mehr.« Sein Gewissen meldete sich und sagte ihm, dass er ihr das Kan’or nicht überlassen durfte, weil es ihr schadete. Er überhörte das belehrende Quengeln. Nur zu gut wusste er, wie aussichtslos es gewesen wäre, Izkat zu bitten, gemeinsam mit ihm aufzuhören. Ebenso gut konnte er Mahinran da Uktir bitten, sein Stiefel putzender Sklave auf Lebenszeit zu werden. Nein. Izkat würde seine Vorräte bekommen. Wenn sie irgendwann von selbst aufhören wollte, würde er sie unterstützen. Anders lief es nicht.

Er gab ihr das Klebeoval in seiner Hand und holte auch das letzte aus der Anzugtasche. »Glaubst du mir nun?«

Sie nickte heftig, als würde ein unsichtbarer Riese sie schütteln. »Ich … ich verstehe das nicht, Levtan.«

»Ich verstehe es selbst nicht«, gab er zu, die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Aber mit Kan’or bin ich fertig. Für immer.«

Sie sah ihn lange an, schien zu spüren, dass er es ernst meinte. Angst rötete ihr Gesicht. »Bist du dann auch mit mir fertig, Lev?«

Er nahm sie in die Arme, sein Mund lag dicht an ihrem Ohr. »Ich bleibe bei dir, Izkat. Und gehe mit dir auf die ESTATOR. Raus ins All. Das ist so was von überfällig.«

Sie weinte. Er war nicht sicher, ob vor Trauer, Freude oder Erleichterung.

Die sonore Stimme durchschnitt ihr leises Schluchzen wie ein Messer. »Sie können den gewünschten Funkspruch absetzen. Die Verbindung steht.«

»Es ist gut«, sagte Levtan. »Geben Sie weiter. Ich brauche keine Verbindung mehr.«

Die Positronik war nicht auf emotionale Rückfragen programmiert. »Zehn Prozent der Einheiten sind bereits abgebucht. Wenn Sie weitergeben, werden Sie sie verlieren.«

»Macht nichts. Ich habe genug gewonnen.« Levtan stand auf und zog Izkat mit sich. »Komm, Kata, wir gehen heim.«

Sie lehnte sich an ihn. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte es sich gut an, auf dem Gespinst zu leben und bei der Sippe der Nham zu Hause zu sein.


»Imasen waka haldor, asa imasen li Ke-Pondan.«

»Du kannst tausend Sterne sehen und weißt doch nichts über das Morgen.«

Mehandor

 

25.

Rhodan

Im Auftrag des Regenten

 

»Schiff abflugbereit machen, Triebwerke durchchecken.« Rhodan trat an seine Konsole und setzte sich.

Thora kam ihm nach und blieb neben ihm stehen. Sie zeigte auf ein Hologramm des Gespinsts, das neben ihnen klein wie das Spielzeug eines Kindes in der Luft stand. »Crest ist noch immer da drin!«

»Wir holen ihn später, Thora. An Bord sind beinahe zweitausend Menschen, für die ich die Verantwortung trage.«

»Sie denken nur an sich!« Ihre Augen tränten.

Rhodan hob den Kopf. Er verkniff es sich zu sagen, dass sie es war, die permanent an sich dachte. Inzwischen war er überzeugt davon, dass Thora und Crest vom Regenten mit hoher Priorität gesucht wurden. »Sie wissen, dass das nicht stimmt. Anne Sloane und Tatjana Michalowna sind mit Crest da drüben, und ich wünschte bei allen Sonnen und Planeten, sie hätten es zurückgeschafft. Genau wie Crest. Genau wie alle anderen, die draußen sind. Außerdem denke ich an Sie, Thora. Wenn wir bleiben, ist Ihre Mission gescheitert. Wenn wir sie aber fortführen, bewahren wir uns die Chance, später hierher zurückzukehren. Und dann nicht als Bittsteller.«

Sichtbar angespannt legte Thora ihm eine Hand auf den Arm. »Es tut mir leid.«

»Schon vergessen. Helfen Sie mir?«

Ohne ein weiteres Wort ging Thora an ihren Platz. »Triebwerke vorbereiten! Schnellstmöglicher Start!«

»Perry!« Regs Gesichtsfarbe näherte sich der Haarfarbe bedrohlich an. »Die Belinkhar ist im Funk. Du solltest dir das anhören. Kann ich auf Holo umlegen?«

Als Rhodan knapp nickte, drehte Reg sich um und aktivierte die Holoannahme der Funkverbindungen. Wie zu ihrer Ankunft im Orbit Gedt-Kemars erschien das lebensgroße Abbild Belinkhars in der Mitte der Zentrale.

Rhodan stand auf und trat in das Erfassungsfeld. Er sah, dass Thora ihm unauffällig ein Zeichen gab. Sie würde sich im Hintergrund weiter um den Start der TOSOMA kümmern. »Matriarchin, was kann ich für Sie tun?«

Belinkhars grüne Augen verengten sich. Ihr war der Ärger anzusehen. »Sparen Sie sich falsche Höflichkeiten, Rhodan. Sie haben vor, Betrug zu begehen und sich um den Siebten zu drücken.«

Rhodan straffte seine Schultern. »Sie haben recht. Ich werde den Siebten zu Ihren Bedingungen nicht zahlen. Wie ich bereits in der Verhandlung zu erklären versuchte, sind Terraner keine Mehandor oder Arkoniden. Wir sind weder unseren Familien noch unserer Regierung derart untertan, dass frei über uns verfügt werden könnte wie über Gegenstände. Ich würde die Rechte und Gesetze Terras verletzen, würde ich bestimmen, dass ein Siebtel meiner Mannschaft auf dem Gespinst bleiben muss. Mein Angebot, mich mit Ihnen zu einigen, steht nach wie vor. Wir werden zahlen, aber nicht auf diese Art.«

Belinkhar senkte den Blick. Sie wirkte unglücklich. »Ich bedauere diese Eskalation. Ich hätte mich mit dem Siebten begnügt. Das ist nun nicht mehr möglich.«

Ein Gefühl dunkler Vorahnung verlangsamte Rhodans Herzschlag. Obwohl Belinkhar zerknirscht wirkte, war ihr Eingeständnis keine Kapitulation. Instinktiv wusste Rhodan, dass die Matriarchin sie nicht gehen lassen würde. »Worauf wollen Sie hinaus? Werden Sie uns starten lassen und akzeptieren, dass wir zu einem späteren Zeitpunkt zahlen?«

»Die Lage hat sich geändert, Rhodan. Ein Besatzungsmitglied der TOSOMA hat das Feuer eröffnet und auf die Wache geschossen.«

Rhodan hielt den Atem an. »Wer?«

»Crest da Intral. Der Derengar.«

Thora fuhr von ihrer Konsole herum. »Was? Das ist eine Lüge!«

Bedauernd schüttelte Belinkhar den Kopf. »Ich übermittle die Bilder.«

Ihr Holo verschwand. Auf fünfzig Prozent der vorherigen Größe reduziert, wurde eine Szene vor ihnen eingespielt, die Rhodan irreal vorkam. Crest schoss mit ausdruckslosem Gesicht auf die Wache. Er tat es von hinten, als die Wächter sich umdrehten. Skrupel schien er keine zu haben. Der Strahler, den er benutzte, war identisch mit den Modellen der TOSOMA. Er hatte ihn zweifelsfrei von Bord geschmuggelt, gegen Thoras ausdrückliche Anweisungen.

In der Zentrale war es so still, als wäre sie unbemannt. Dem sanftmütigen Crest hätte niemand eine Gewalttat zugetraut. Thoras Augen glänzten feucht vor Aufregung. »Das ist unmöglich. Sie haben diese Aufnahmen manipuliert! Crest muss im Vorfeld bedroht worden sein! Er würde niemals grundlos schießen!«

Das Holo verschwand, Belinkhar erschien wieder in der Zentrale. »Ob bedroht oder nicht, Sie sehen, die Situation hat sich vollständig gewandelt. Es mag sein, dass ich Ihrem Gesetz gegenüber nicht aufgeschlossen genug war. Nach meinem Gesetz, dem Recht der Mehandor, sind alle Ihre Rechte mit dieser Tat verwirkt. Ich muss Sie nicht nur festhalten, ich bin gegenüber meiner Sippe sogar dazu verpflichtet. Den Siebten werden Sie auf jeden Fall zu leisten haben, außerdem wird es ein Verfahren geben, in dem beschlossen wird, ob auch der Rest der Mannschaft auf dem Gespinst zu bleiben hat und wie weiter mit der TOSOMA verfahren wird.«

Thora wandte sich wieder ab. Sie gab Rhodan ein Zeichen, dass sie in wenigen Sekunden startbereit waren.

»Was fordern Sie?«, fragte Rhodan.

»Liegt das nicht auf der Hand? Kapitulation. Auf KE-MATLON sind verschiedene Kleingruppen Terraner verteilt. Ich schalte den Kommunikationskanal frei, damit Sie ihnen befehlen können, sich zu ergeben.« Belinkhar schwieg einen Moment. »Falls Sie mit dem Gedanken spielen, zu fliehen, würde ich dringend davon abraten. Sicher haben Sie bemerkt, dass wir auf der Station keine Waffensysteme haben. Unsere Walzen sind unser Zuhause, wir wollen sie nicht in Kriegshandlungen verwickeln. Sie denken vielleicht, Sie könnten ins Weltall entkommen, wenn Sie sich aus den Andockklammern reißen, aber das ist nicht so.«

Rhodans Puls beschleunigte. »Erklären Sie das«, forderte er, auch wenn er wusste, dass er seine Absicht damit preisgab.

Belinkhar wirkte selbstsicher, ihre Mimik und Gestik zeigten eine Frau, die weder bluffte noch log. »Die Mehandor mögen friedlich sein, aber sie sind nicht dumm, Rhodan, selbst wenn die Arkoniden das in ihren Volksweisheiten behaupten mögen. Wir haben Ihr Schiff repariert. Sie können starten, sicher. Aber Sie werden nicht weit kommen. Es gibt zwei Funkfrequenzen, die ich auslösen kann. Die erste dient zur Fixierung eines starken Traktorstrahls innerhalb eines Kilometers. Mit der nötigen Energie könnte ich die TOSOMA durch das All zur Station zurückziehen, wie ein Kind einen Jonga-Ball wirft. Die zweite Frequenz ist eine Sicherung, falls wir nicht schnell genug reagieren sollten oder Ihre Antriebe unerwartet stark sind. Sie löst auf einer Reichweite von bis zu mehreren tausend Kilometern kleinere Explosionen an den von uns eingebauten Triebwerken aus. Haben Sie das verstanden?«

Rhodan sah, wie alle Farbe aus Regs Gesicht wich. Nach der extremen Rötung wirkte der Vorgang beunruhigend. Thora hatte sich umgedreht und den Countdown unterbrochen. Marshalls Mund bildete eine harte Linie. Entsetzte Blicke trafen Belinkhar wie Nadelstiche.

Abwägend fixierte Rhodan Belinkhar. Er glaubte ihr. Die Matriarchin hatte ihnen von Anfang an misstraut.

Belinkhar hob die Arme in einer Geste der Abwehr oder Entschuldigung, Rhodan wusste es nicht zu deuten. »Hätten wir den Siebten wie vereinbart erhalten, hätten Sie nie von den Sicherungen erfahren, Rhodan. Sobald Sie außer Reichweite gewesen wären, hätten wir keine Möglichkeit mehr gehabt, auf die TOSOMA einzuwirken. Wir haben Ihr Schiff repariert, und wir sind gut in dem, was wir tun. Meine Leute würden die Zerstörung der Triebwerke bedauern, aber wenn Sie nicht kooperativ sind, wird die TOSOMA wieder zu dem Wrack werden, das Sie in meinen Orbit gerettet haben.«

»Ich verstehe. Ich glaube Ihnen. Wir werden von Fluchtplänen absehen. Verbinden Sie mich mit der Stationsdurchsage. Wird man mich überall auf dem Gespinst hören können?«

»An allen öffentlichen Plätzen.«

»Gut, ich …«

Reg unterbrach ihn. »Perry, willst du nicht wenigsten versuchen zu fliehen?«, fragte er. »Vielleicht blufft Belinkhar.«

Rhodan konnte seine tiefe Überzeugung schwer in Worte fassen. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ich tue, Reg. Wenn die TOSOMA zum Wrack wird, haben wir endgültig verloren. Wenn wir kooperieren, ist vielleicht eine Einigung möglich. Wir lassen einen Teil der Besatzung vorübergehend da, aber nur um ihn später gegen Freiwillige auszutauschen. Ohne Schiff ist das unmöglich.«

Reg senkte den Kopf wie ein Stier, der zum Angriff auf ein rotes Tuch übergehen wollte. Doch er griff nicht an. Sein Blick blieb auf den Boden der Zentrale gesenkt. Auch Thora sah fort. Beide gaben Rhodan stillschweigend ihre Einwilligung, ihm die Entscheidung zu überlassen.

»Belinkhar, steht die Verbindung?«

Die Matriarchin bestätigte mit dem bereits vertrauten Drehen der Hände. Rhodan wollte gerade ansetzen zu sprechen, als ein heller Ton durch die Zentrale pfiff. Eine heftige Erschütterung ließ die TOSOMA erbeben. Das Schiff vibrierte, als würde ein zu hoher Ton es wie Glas erschüttern. Einen Moment fürchtete Rhodan, der Stahl könnte gleich amorphem Kristall zerbrechen.

»Was ist das?«, fragte Reg. Er sprang von seinem Sitz auf.

»Strukturerschütterungen«, meldete die Positronik.

»Beim Zepter des Imperators!«, stieß Belinkhar aus.

Das Holo der Matriarchin wanderte verkleinert auf ein Nebenfeld. Im Hauptfeld leuchtete das All um das Gespinst auf. Elf Kugelraumer tauchten aus dem Nichts auf. Ihre Formation bildete einen spitzen Pfeil, der in Richtung TOSOMA zeigte. Die Ankunft brachte das gesamte Gespinst zum Schwingen wie plötzlich aufkommender Wind das Netz einer Spinne. Rhodan las die eingeblendeten Daten. Der Verband besaß ein gut 800 Meter großes Schlachtschiff, zwei 500-Meter-Kreuzer, sechs Schwere Kreuzer von je 200 Metern Durchmesser. Begleitet wurde er von unbewaffneten Versorgungsfrachtern.

»Ein Verband der Imperiumsflotte!«, stieß Thora aus. Ihre Augen glänzten feucht. Aufgeregt erhob sie sich. »Das ist das Ende!« Sie stand fassungslos zwischen ihrem und Rhodans Platz, als könnte sie nicht begreifen, was da geschah.

»Die wollen eine Verbindung«, sagte Reg. Seine Stimme klang, als wären die Töne ausgewaschen worden.

»Annehmen.« Mehr brachte Rhodan nicht heraus. Er wusste, dass die altersschwache TOSOMA gegen dieses Aufgebot nicht den Hauch einer Chance hatte. Neun der elf Schiffe waren schwer bewaffnet. Die Thermostrahler konnten den Kugelraumer innerhalb weniger Augenblicke in eine atomare Trümmerwolke verwandeln.

Das Holo wechselte, ein schwarzhäutiges Wesen von gut drei Metern Höhe drehte sich in der Zentrale wie ein Baumstamm. Sein von Furchen durchzogenes Gesicht mit den drei dominierenden Augen wirkte so lebensecht, dass Rhodan zusammenzuckte. Der Herr der Albträume, dachte er im ersten Impuls und schalt sich gedanklich. Zwar wirkte das kahle, ledrige Gesicht mit den drei Augen und dem ovalen Mund wenig einladend – besonders der Mund schien jede Hoffnung einfach hinunterschlucken zu können –, doch die schwarzsilberne Uniform war beeindruckend gut gearbeitet, der Stoff von einem Glanz, mit dem terranisches Gewebe auch in der besten Färberei nicht aufwarten konnte. Mehrere Symbole prangten an der rechten Seite der tonnenförmigen Brust. Rhodan vermutete, dass dieses Geschöpf von einer Welt mit hoher Schwerkraft stammte.

»Ein Naat!«, schrie Thora auf. Sie schloss die Finger zu Fäusten. Einen verrückten Moment glaubte Rhodan, sie wollte sich auf die Projektion stürzen.

»Was …«, setzte Rhodan an.

Der Naat unterbrach ihn. Seine Stimme dröhnte durch die Zentrale. Das Arkonidisch war akzentfrei. »Novaal spricht, Kommandant der KEAT’ARK und Reekha der 247. vorgeschobenen Grenz-Patrouille. Ergeben Sie sich, Kommandantin da Intral, oder sollte ich Sie lieber Thora da Zoltral nennen? Sie wurden anhand von Holoaufnahmen identifiziert. Hiermit sind Sie und Ihr Schiff meiner Befehlsgewalt unterstellt. Fügen Sie sich meinen Anweisungen. Dies ist eine ultimative Aufforderung. Sie und Crest da Zoltral haben sich wegen Hochverrats vor dem Regenten zu verantworten. Verhandlungen werden nicht akzeptiert.«

»Hochverrat?«, fragte Reg.

Thoras Augen tränten, sie schien in der Bewegung erstarrt zu sein. Schweigend sah Rhodan sie an. Aus. Vorbei. Die stolze Arkonidin hatte aufgegeben.


»Lache nie über einen Naat, der zurückweicht.

Er könnte Anlauf nehmen.«

Arkonidisch

 

26.

Belinkhar

Der Verrat

 

Äußerlich war Belinkhar die Ruhe selbst. Nur hinter ihrem Rücken kneteten die ineinander verschlungenen Finger nervös ineinander und verrieten, wie es wirklich in ihr aussah.

»Was wollen Sie, Naat?« Sie reckte das Kinn und sah zu dem drei Meter großen Holo auf, dabei ärgerte sie sich, dass sie das Holo in Echtgröße angenommen hatte. Sie hätte den Naat auf die Hälfte seiner Größe reduzieren sollen.

»Mein Name ist Novaal, ich bin Reekha der …«

»Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?«

Die bernsteinfarbenen Augen Novaals verengten sich, über dem dritten Auge zuckte eine Ader. Er hob einen Arm. »Vorsicht, Matriarchin. Ihre Arroganz ist nicht gerechtfertigt. Sie haben der TOSOMA und ihrer Besatzung ›Hastlu‹ gewährt, das Schiff repariert, und das, obwohl Sie vermuteten, dass Sie Verräter beherbergen, denen die TOSOMA unrechtmäßig in die Hände fiel.« Novaals Stimme wurde immer leiser, und gerade das ließ Belinkhar ein unangenehmes Kribbeln über die Halswirbelsäule rinnen. Ihr Herz schlug schneller. Ihr Körper riet ihr zur Flucht. Sie knirschte mit den Zähnen und schwieg.

Der Naat drehte sichtlich zufrieden beide Hände. »Schön. Ich sehe, wir verstehen uns. Liefern Sie die arkonidischen Verräter samt ihrer primitiven Helfershelfer und das imperiale Schiff unverzüglich aus. Andernfalls werde ich zu Waffengewalt greifen.«

Trotz der Bedrohung, die von Novaal ausging, öffnete Belinkhar die Arme und neigte leicht den Kopf in einer Geste der Verwunderung. »Verräter? Schiff des Imperiums auf meiner Station? Ich weiß nicht, was Sie meinen, Novaal.«

»Ach nein?« Novaal bewegte sich keinen Millimeter, nur sein ovaler Mund öffnete und schloss sich. Er wirkte wie ein Götze aus Stein. »Die TOSOMA ist unübersehbar. Ich habe bereits mit ihr Kontakt aufgenommen. Außerdem hat mir Ihr Schatten Etztak einen umfassenden Bericht geliefert. Mit seiner Hilfe war es möglich, die Verräter zu identifizieren. Eine Aufgabe, die eigentlich Ihre gewesen wäre, Matriarchin.« Er beugte sich vor.

Belinkhar riss sich zusammen, um nicht zurückzuweichen. Sie presste die Füße in den Stiefeln gegen den Boden.

Der Mund Novaals nahm eine runde Form an, ein Ausdruck seines Spotts. »Vielleicht ist Etztak besser geeignet als Sie, das Gespinst zu führen. Ihnen scheint am Wohlergehen Ihrer Sippe wenig zu liegen. Soll ich einen Warnschuss auf die Gartenkuppel abgeben, damit Sie sehen, wie ernst es mir ist?«

»Nein.« Belinkhars Mund fühlte sich so ausgetrocknet an, als hätte sie seit Tagen nichts getrunken. Ein Warnschuss würde die Plattform erschüttern und konnte je nach Intensität zu Chaos führen. Eine der größten Sippenängste war der unverhoffte Angriff aus dem All. Massenpanik würde die Folge sein.

Wut stieg in ihr auf. Das ist alles Etztaks Schuld! Er hat mich verraten! Darum also war ihr Schatten verschwunden. Er hatte den Hypersender der Station benutzt und die Arkoniden auf den Plan gerufen. Elender Zantlu!

»Dann kooperieren Sie also!«, donnerte Novaal, dass es in Belinkhars Ohren dröhnte.

Wie betäubt sah sie zu ihm auf. Mit diesem Handlanger des Imperiums war nicht zu spaßen. Er verkörperte eine Entschlossenheit, die die meisten Arkoniden nicht mehr besaßen. Belinkhar trat wortlos an die Schaltelemente der Hauptkonsole. Die Wut auf Etztak schob sie in den Hintergrund ihres Denkens, weit fort von der Logik. Sie musste eine Entscheidung treffen. Das Schicksal ihrer Sippe hing einmal mehr von ihr ab, und sie würde das Richtige tun.


27.

Cyr Aescunnar

Arsia Mons

 

Er hatte wieder diesen Traum. Der gesamte Mars verwandelte sein Inneres in die schäumende Brühe einer gigantischen, geschüttelten Sektflasche und jagte es aus sich heraus, salzig, schweflig, vernichtend. Cyr krächzte. Er fühlte sich schwach und müde, jeder Muskel schmerzte. Unendlich langsam erinnerte er sich an den Kampf gegen das Fremdwesen. Oder war auch das ein Traum gewesen? Es musste ein Traum gewesen sein. Eher glaubte er an eine um Millionen von Jahren verspätete Lavaeruption als an ein Fabelwesen, das versucht hatte, ihn umzubringen.

Blinzelnd öffnete er die Augen. Sein Sauerstoffvorrat wurde langsam knapp. Die Anzuganzeige riet, den tragbaren Tank in absehbarer Zeit zu wechseln.

Cyr drehte den Kopf und sah Hetcher neben sich sitzen. Erleichterung durchflutete ihn, schenkte ihm einen Moment der Glückseligkeit. Er hatte sich dieses Wesen vom Mars, das ihn an Tweel aus der Geschichte Weinbaums erinnerte, tatsächlich nur eingebildet. Sein Sauerstoff musste zu knapp geworden sein, irgendetwas war passiert, aber Hetcher hatte ihn nicht da draußen liegen lassen, sondern ihn gerettet.

Dankbar wollte er sich zu Hetcher umdrehen, doch er konnte sich nicht bewegen. Benommen sah er an sich hinunter. Dicke Kunststoffseile hielten ihn auf seinem Platz. Sie stammten aus den Eingeweiden des Beetles und dienten zur Transportsicherung.

Einen Augenblick begriff Cyr nicht, was das bedeutete. Es war, als würde sein Gehirn ein Wort suchen, das ihm auf der Zunge lag, doch konnte er es nicht aussprechen. Dann schlug die Wahrheit über ihm zusammen wie eine Eiswelle und ließ ihn scharf den Atem ausstoßen: Er war gefesselt! Hetcher hielt ihn gefangen. Ruckartig riss er an dem Seil, das seine Arme an den Körper und den Körper wiederum an den Sitz band.

»Was ist los? Was soll das?« Cyr wiederholte die Frage, bis er sah, dass der Computer reagierte und seine Worte auf dem Display in ferronische Schriftzeichen umsetzte. »Was tust du?«, fragte er. Wut und Enttäuschung brodelten in ihm. Hetcher war nicht sein Retter, sondern sein Gefängniswärter.

»Es war die einzige Möglichkeit«, sagte Hetcher. »Sonst wärst du gestorben.«

»Was soll das heißen, die einzige Möglichkeit?«

»Es ist, wie es ist.« Hetcher gebärdete nichts mehr, tiefes Schweigen legte sich über das Marsmobil.

Cyr war froh, dass er das sonderbare Geschöpf nirgendwo sah. Je länger es wegblieb, desto sicherer wurde er, einer Halluzination erlegen zu sein. Er konzentrierte sich auf das Display und die Umgebung. Über ihnen standen dunkle Eiswolken wie die Finger einer göttlichen Hand. Die Scheinwerfer beleuchteten eine Steigung. Cyr verglich das Gesehene mit den Daten auf dem Display. Sie fuhren den Arsia Mons hinauf, bald musste die Sonne aufgehen.

Arsia Mons, dachte er. Das Denken fiel ihm schwer, als wäre sein Gehirn in Melasse gepackt. Er versuchte herauszulesen, wie viele Höhenkilometer sie bereits überwunden hatten. Arsia Mons besaß eine Höhe von vierzehn Kilometern. Wenn er richtig schätzte, hatten sie fünf bis sieben davon bereits erklommen.

Cyr versuchte unwillkürlich, sich das gewaltige Impaktereignis vorzustellen, das vermutlich die Ursache für die vulkanischen Aktivitäten in der Vergangenheit gewesen war. Wie in die Erde war mit großer Wahrscheinlichkeit auch in den Mars ein zweiter Brocken hineingeflogen, der seine Form veränderte und sie zu einer Birne machte, während auf der Erde der Mond entstanden war.

Auf dem Display wurde der gesamte Schildvulkan angezeigt, die Sicht stellte ihn von oben dar, offenbarte die über hundert Kilometer lange Caldera, die in die Tiefen des Mars führte. Der kosmische Kessel stellte alles in den Schatten, was es auf der Erde an Vulkankratern gab. Im Gegensatz zu den anderen Vulkanen der Tharsis-Ebene hing über dieser Caldera eine auftürmende Spiralwolke, entstanden aus dem Sand des letzten Staubsturms. Es war unvorstellbar, welche Mengen an Magma einst in der dünnen Atmosphäre geflossen sein mussten. Wie viele Millionen Jahre hatten die großen Vulkane geraucht? Nur Sand war geblieben. Zu feinstem Staub zerrieben, tanzte die Lava ihren roten Totentanz in der Einsamkeit.

Schließlich brach Cyr das Schweigen. »Wohin fahren wir?«

»Dorthin.« Hetcher zeigte durch die transparente Kuppel auf die Öffnung einer riesigen Höhle in der Felswand, die mindestens hundertfünfzig Meter maß. Es sah aus, als sei an dieser Stelle einmal ein Schlot nach oben gegangen, dessen Seitenwand auf einer Länge von mehreren hundert Metern weggebrochen war. Gleichzeitig wirkte die Struktur so gerade, dass sie nicht in die unwirkliche Felslandschaft passte. Handelte es sich um eine von Lebewesen angelegte Höhle, oder war sie natürlich entstanden? War dies das Geheimnis, das Hetcher antrieb?

Cyrs Wut verrauchte. Er wurde wieder das Kind, das Wunder entdeckte. Gab es Leben auf dem Mars? Er kannte diese Höhleneingänge von Kamerabildern. Sie wurden »Sieben Schwestern« genannt. Man hatte früh verworfen, dass es in den Höhlensystemen unter dem großen Vulkan eine Ökonische mit primitivem Leben geben konnte. Das extreme Höhenklima machte jede Hoffnung darauf zunichte. Oder nicht? Aufgekratzt sah Cyr Hetcher an.

»Was ist das für eine Höhle?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber wieso …«

Hetcher unterbrach ihn. »Er weiß es.«

Über Cyrs Schulter kam eine Mischung aus Rüssel und Schnabel geschossen. Sie peitschte an ihm vorbei, wurde langsamer und zuckte zurück. Der Rüsselschnabel glitt über Cyrs Helm, kratzte über das vom Kampf eingekerbte Visier, als wollte er die Haut darunter streicheln.

Cyr brach der Schweiß aus. Seine Hoffnungen zerbrachen wie dünnes Eis. Es gab Tweel wirklich, und er war ihm schutzlos ausgeliefert.

Tweel sprang über die beiden Männer hinweg und drängte sich zwischen sie, sodass sie ganz an den Rand des Beetles geschoben wurden. Über ihnen glitzerte das kalte Licht der Sterne.

Ich habe nicht geträumt, dachte Cyr, einer Ohnmacht nah. Tweel existiert.

Mit großen Augen starrte er auf das Geschöpf, während Hetcher das Marsmobil vorwärtslenkte, hinein in den breiten Höhlenzugang. Cyr fühlte eine Beklemmung, die ihm den Atem nahm. Hektisch sah er auf seine Sauerstoffwerte, um sich zu versichern, dass der Tank ihn weiter versorgte. Dann blickte er zurück zu Tweel, dessen drei gelbe Augen von innen heraus zu leuchten schienen. Tweel fixierte die Öffnung.

Cyrs Angst erreichte ungekannte Ausmaße. Er presste die Finger krampfhaft um den Kunststoff des Sitzes. Es ist vorbei. Der Vulkan wird mich verschlucken und nie wieder hergeben. Arsia Mons wird mein Grab werden.


»Und wenn sie nicht gestorben sind,

dann sterben sie noch heute.«

Terranisch

 

28.

Tatjana Michalowna

Verloren

 

»Kommen Sie!«, forderte Crest Michalowna und Sloane auf. »Wir müssen uns beeilen!«

Michalowna keuchte. Trotz der geringeren Gravitation war sie am Ende ihrer Kraft, die Müdigkeit zerrte an ihr. Neidisch sah sie auf Crest. Mit einem Zellaktivator würde ich vielleicht nicht merken, wie verdammt müde ich nach dem ganzen Gedankenlesen und Davonrennen bin.

Neben ihr stöhnte Sloane verhalten. »Wir sind fast da, oder?« Im All täuschte die Sicht, sie wussten das alle drei. Der lange Tunnel, den sie außen an einem Geländer entlangkrochen, schien kein Ende zu nehmen, obwohl das Schiff scheinbar zum Greifen nah lag. Es war, als würde die TOSOMA sie verspotten.

»Vielleicht noch ein Kilometer.« Tatjana hangelte sich weiter am Geländer entlang, immer darauf bedacht, nicht auszurutschen. Sie hatten zu Beginn den Weg genommen, den Levtan ihnen gezeigt hatte, und waren von dort aus weitergeklettert. Fast das gesamte Gespinst war an der Peripherie von schmalen Gängen mit Geländern umgeben. Vermutlich dienten sie der Wartung. Bisher waren ihnen nur zwei andere Mehandor begegnet, die sie ignoriert hatten. In den Anzügen mit geschlossenem Helm unterschieden sie sich kaum von den Gespinstbewohnern. Die Mehandor waren nur geringfügig zierlicher gebaut als sie. Am meisten fiel Crest im Anzug auf, doch auch er konnte als Sippenmitglied durchgehen.

Schweigend arbeiteten sie sich weiter vor. Unter dem Anzug schwitzte Michalowna. Ihr ging nicht aus dem Kopf, dass Crest, der umsichtige Mann, dem sie vertraute, eine Waffe mit an Bord des Gespinsts geschmuggelt hatte.

Crest hielt an. »Tatjana, können Sie herausfinden, ob die TOSOMA bewacht wird?«

Sie waren vielleicht noch zweihundert Meter entfernt, hingen außen am Gespinst wie Insekten an einer übergroßen Frucht. Um zur TOSOMA zu kommen, mussten sie wieder das Innere der Station betreten. Michalowna schloss die Augen und streckte ihre Gedankenfühler aus. Sie spürte die Angst Sloanes. Weiter, spornte sie sich an. Ihre mentale Gabe weitete sich aus, suchte den Raum ab und fand Gedanken.

»Mehrere Mehandor«, sagte sie. »Sie sind bewaffnet, bewachen das Schiff und halten Nachzügler auf. Zwei stehen in der Nähe des Zugangs, aber sie scheinen nicht damit zu rechnen, dass der Außenweg benutzt wird.«

»Wir kommen nie zurück«, flüsterte Sloane.

Crest schenkte ihnen ein Lächeln. »Ich gehe allein vor. Ich werde die Wachen betäuben, mich vorarbeiten und darauf hoffen, dass ich Gucky oder Ras Tschubai auf mich aufmerksam machen kann. Dann können wir alle drei abgeholt werden.«

Michalowna zögerte. »Wir würden zu dritt zu sehr auffallen.« Ihr gefiel der Gedanke nicht, Crest gehen zu lassen, aber welche Wahl gab es schon?

Sloane lehnte sich kurzatmig gegen die Tunnelwandung. »Okay, Crest, gehen Sie vor. Sie kommen ohne uns schneller voran. Wir warten hinter dem Zugang.«

»Wenn es Schwierigkeiten gibt, komme ich zurück«, versicherte Crest.

Der Satz entlockte Michalowna ein müdes Lächeln. Wenn es Schwierigkeiten gab, würde Crest gefangen genommen werden und sie auch. Sicher würden die Mehandor anhand von Crests leichtem Raumanzug sowie seinem überraschenden Auftauchen auf die Idee kommen, dass sie sich außen am Tunnel bewegten.

Crest ging beschwingt wie ein Leistungssportler. Von den bisherigen Strapazen merkte man ihm nichts an.

»Machen wir eine kurze Pause?«, fragte Sloane. »Am liebsten würde ich eine rauchen.« Sie kicherte, Michalowna hörte die Anspannung heraus. »Wäre das nicht die wahre Freiheit, die die Werbung für Zigaretten verspricht? Rauchen im Orbit eines anderen Planeten …«

»Nur ein bis zwei Minuten«, lenkte sie ein.

Sloane lehnte den Rücken gegen die Wand und rutschte mit angezogenen Knien zu Boden. »Ein schöner Mist! Hätten wir die TOSOMA doch nie verlassen.«

»Ja.« Michalowna war nicht danach, sich zu unterhalten. Sie starrte zum Schiff hin, das nur einen Sprung entfernt am Ende des Tunnels zu liegen schien. Ihre Muskeln lockerten sich ein wenig. Sie stand wieder auf. »Komm weiter. Die zwei Minuten sind um.«

Sloane kämpfte sich auf die Füße. Sie protestierte nicht. Dicht hintereinander kamen sie immer näher an ihr Ziel.

Eine Erschütterung ließ das Gespinst erbeben. Sloane schrie auf, ihre Füße verloren den Halt, die Finger lösten sich vom Geländer. Michalowna packte ihre Hand. »Anne!«

Gemeinsam schafften sie es, Annes Hand wieder zur Metallstange zu bringen.

»Was ist das?«

Michalowna sah zur TOSOMA hin. Über dem Schiff materialisierte in der Schwärze des Alls ein Flottenverband. Die Schiffe standen wie ein Pfeil auf das alte arkonidische Schiff gerichtet, als wollten sie von einer unsichtbaren Sehne fliegen und die TOSOMA auslöschen. »Oh nein!« Sie lief schneller vorwärts, hielt sich kaum noch am Geländer fest. »Arkoniden! Sicher kein Freundschaftsbesuch! Sieh dir die Schiffe an!« Obwohl es keinen rationalen Grund dafür gab, spürte Michalowna, dass diese Schiffe nicht zur Unterstützung der TOSOMA gekommen waren, sondern um sie zu vernichten.

Sloane rannte hinter ihr her. Sie stolperte mehrfach, fluchte und schimpfte. Michalowna stieß sich das Schienbein an einer der Seitenstangen. Sicher würde die Haut blau werden. Sie achtete nicht darauf. Vielleicht irre ich mich, und die Arkoniden kommen, um uns zu helfen, dachte sie mit einem Anflug von Hoffnung. Thora könnte sie gerufen haben.

Nein, sicher konnte sie diese Hoffnung begraben. Der Flottenverband kam nicht zur Rettung. Bedrohlich hing er im Weltraum, bereit, sich auf die hilflose TOSOMA zu stürzen.

Sie hetzte weiter.

Crest eilte ihnen entgegen. »Wir müssen zum Schiff! Sofort! Wenn wir nicht an Bord gehen, bleiben wir auf KE-MATLON zurück!« Er packte Michalowna an der Hand. Die Berührung war ihr unangenehm.

»Wollen Sie uns den Weg frei schießen?« Die Frage klang kalt und bissig, dabei spürte Michalowna nichts anderes als heiße Angst, die sich in Panik zu verwandeln drohte.

»Nein, die Mehandor ziehen ab! Deswegen bin ich zurückgelaufen, um Sie zu holen. Wir können es zusammen versuchen! Kommen Sie!« Crest führte Michalowna und Sloane erst zu einer Metalltür, die ins Innere führte, dann durch eine schmale Nebenröhre hinaus auf eine Plattform, die von einer energetischen Schutzhülle umgeben war. Der Anzug zeigte auf dem Display am Handgelenk gute Sauerstoffbedingungen an.

Michalowna kam sich vor wie in einem verrückten Traum. »Wieso ziehen sich die Mehandor zurück?« In ihrem Gehirn arbeitete es. Sicher wusste die Matriarchin, dass nicht alle Besatzungsmitglieder an Bord waren. Laut den Vorabinformationen gab es an vielen Stellen des Gespinstes überwachende Optiken. Die Matriarchin musste annehmen, dass versprengte Terraner versuchen könnten, das Schiff zu erreichen. Es war unlogisch, dass sie ihren Fang nicht bewachen ließ.

»Die Klammern lösen sich!«, schrie Sloane.

»Nein!« Crest rannte aus dem Schatten und der Deckung der Tunnelwand hinaus, der TOSOMA entgegen. Das gewaltige Schiff ruckte ein Stück von ihm fort. Es entfernte sich einige Meter von seinem Landeplatz, abgestoßen von der Plattform.

Sloane blieb so unvermittelt vor ihr stehen, dass Michalowna gegen sie stieß. Die Amerikanerin drehte sich um und packte ihre Schultern. Ihre Augen waren geweitet wie die eines ängstlichen Kindes, das einen Tornado im Feld hinter dem Elternhaus erblickte. »Was bedeutet das?« In ihrer Stimme lag Panik.

Michalowna begriff mit unheimlicher Ruhe, dass alles verloren war. Aber sie brachte es nicht über sich, Sloane diese Antwort zu geben.

Die TOSOMA nahm plötzlich Fahrt auf, aber ohne dass ihre Impulstriebwerke aufgeflammt wären. Das Gespinst stieß das Schiff mit Traktorstrahlen ab.

Michalownas Magen wurde zu einem harten Klumpen. Als werfe man einem Rudel Raubtiere Beute vor …

 

ENDE

 

 

Für Perry Rhodan ist die Lage alles andere als rosig: Die TOSOMA, mit Thora und einem Großteil der Besatzung an Bord, soll an die Naats ausgeliefert werden – also an die Söldner der Arkoniden. Noch besteht eine winzige Chance, der Imperiumsflotte zu entwischen. Zähneknirschend musste er schon Crest und weitere Freunde bei den Mehandor im Gespinst zurücklassen. Dramatisch ist zudem, dass Rhodan sich mit der Matriarchin Belinkhar einen weiteren Gegner eingehandelt hat.

Im nächsten Band der PERRY RHODAN NEO-Serie blendet die Handlung unter anderem um nach Topsid.

Eric Manoli ist mit der topsidischen Deserteurin Khatleen-Tarr auf der Flucht vor den Soldaten des Despoten. Die Flugechse Kikerren soll sie zu Scharfauge führen, dem verborgenen Anführer der topsidischen Opposition. Doch der Despot setzt Gihl-Khuan, seinen besten Kopfjäger, auf die Flüchtigen an …

Der Roman wurde von Christian Humberg geschrieben, der damit sein erstes Werk zu PERRY RHODAN NEO beisteuert, und erscheint in zwei Wochen unter folgendem Titel:

 

FLUCHT INS DUNKEL
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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